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Erneuerung, nicht Revolution der Liturgie
Ansprache Papst Pauls VI. an das cConsilium» für die Durchführung der Liturgie-Konstitution

Act 2.9. Oktober erap/mj der ffeiZige
Vater im ApostoZiscAen PaZast das «Com-
siZium», das mit der Diirc/i/ü/mmsr der
JfOM2iZs-JComsfitutio«. über die HeiZige Li-
turgie betraut ist fman beacAte in die-
ser u.nd der Zeteten Nummer den Aj'tifceZ
non P. AnnibaZe Bugnini, des Sekretärs
des ConsiZiwrasL Nac/i einer .Begrüßan<7,

die der Präsident des Consiliums, Kardi-
naZ Bercaro, im Namen der zaTiZreic/i er-
scZiienenen KardinäZe, BiscAö/e, der Ver-
treter der RonsttZforen und ConsiZiarii
an den DeiZigren Eater richtete, hieZt
Papst PauZ V7. eine Ansprache, in der er
die Bedeutung der ZitîtrgiscAen Brneue-
ran <7 herawssteZZte, uon der «2wm Groß-
teiZ die PrücZite des KonsiZs abAängen»,
und dem ConsiZium einige grundsäteZicAe
Weisangren und Wünsche /ür seine -Ar-
beit mitgab.

Die ZateiniscAe Ansprache des Papstes
ist erschienen im «Osse7"vafore Koma-
no», Nr. 255, Samstag, den 5i. Oktober
1964, «nd wird nacA/oZgend in der Origi-
naZübersetzung unseres Mitarbeiters ver-
mitteZt. Ked.

Ehrwürdige Brüder und geliebte Söhne!

Es bedeutet für uns eine große Freu-
de, euch heute hier versammelt zu se-
hen. Ihr habt euch in Rom zu den ge-
wohnten Sitzungen eures Consiliums
eingefunden und habt nun die Gelegen-
heit ergriffen, dem höchsten Hirten der
Kirche löblicherweise eure Liebe und
Verehrung zu bezeugen. Wir nehmen
diesen Erweis eurer Ehrfurcht um so
freudiger an, als er uns Gelegenheit
bietet, euch von Herzen zu beglückwün-
sehen und für den unermüdlichen Eifer
aufrichtig zu danken, mit dem ihr un-
ter Einsatz aller Kräfte eure Aufgabe
erfüllt.

Ihr wißt, mit welcher Wertschät-
zung und Aufmerksamkeit wir eurem
Werke folgen, da wir ihm größte Be-
deutung beimessen. Euch ist ja in Ver-
bindung mit der Ritenkonkregation die
große Aufgabe anvertraut, die Normen
der vom Konzil veröffentlichten Litur-
gie-Konstitution zur Ausführung zu
bringen; von eurer Arbeit sind daher

die erfreulichen Früchte, die wir davon
für die Kirche erhoffen, in größtem
Maße abhängig, da es vor allem in eu-
rer Hand liegt, zu erreichen, daß die
weisen Vorschriften des Konzils freu-
dig aufgenommen und täglich mehr
liebgewonnen werden, so daß das christ-
liehe Volk seine Sitten immer besser
nach ihrem Geist gestalte.

Es scheint uns daher gegeben, euch
diesbezüglich einige Gedanken zur Be-
achtung vorzulegen. Wohl wissen wir,
daß sie euch nicht unbekannt sind;
doch mag es nützlich sein, sie ins Ge-
dächtnis zu rufen, besonders aus An-
laß dieser Zusammenkunft, von der ihr
alle neue Kraft und heilsamen Ansporn
zum Handeln mitzunehmen wünscht.

Die Revision der liturgischen Bücher

Die euch anvertraute Aufgabe be-
steht in erster Linie darin, die Revision
der liturgischen Bücher an die Hand zu
nehmen. Es braucht kaum gesagt zu
werden, von welch '.riesigem Umfang
diese Arbeit ist und was für gewaltige
Schwierigkeiten sie mit sich bringt.
Denn es handelt sich darum, die liturgi-
sehen Gebetsformeln zu überprüfen, zu
erneuern oder völlig neu zu schaffen.
Das erfordert von euch nicht nur hohe
Weisheit und klar abwägendes Urteil,
sondern auch eine richtige Kenntnis der
Bedürfnisse unserer Zeit und die volle
Kenntnis des überlieferten liturgischen
Erbes.

Bei dieser Arbeit müßt ihr euch dar-
über klar sein, daß keine Fassung des

öffentlichen Betens Gottes würdig sein
kann, wenn sie nicht die katholische
Lehre getreu zum Ausdruck bringt,
nach den Regeln bester Kunst abge-
faßt ist, wie es sich für die Majestät
der Gottesverehrung geziemt, sodann
eine tiefreligiöse Frömmigkeit atmet
und sich endlich durch Kürze und
schlichte Klarheit auszeichnet, damit

sie richtig verstanden und ihr Wahr-
heitsgehalt und ihre Schönheit leichter
verstanden werden. Nur so können die
öffentlichen Gebete der Kirche dem
Wesen der Liturgie entsprechen und er-
reichen, daß das christliche Volk Gott
die schuldige Ehre erweist.

Die Liturgie eine Schule der Gläubigen

Um jedoch für die Erneuerung der
Liturgie leichter und gründlicher Vor-
sorge zu treffen, muß noch eine wei-
tere, nicht minder wichtige Norm in
Betracht gezogen werden': ihr müßt
für die erzieherische Wirksamkeit der
heiligen Riten besorgt sein. Ihr wißt ja,
daß sich die Konzilsväter bei der Auf-
Stellung der Normen für die Förderung
der Liturgie von dieser seelsorglichen
Absicht leiten ließen, die Gläubigen
sollten tätiger an den liturgischen Hand-
lungen teilnehmen oder vielmehr 1er-

nen, aus diesen erhabenen Quellen der
Wahrheit und Gnade reicher und leich-
ter Hilfe zur Gestaltung ihres christ-
liehen Lebens zu schöpfen. Denn wie
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die erwähnte Konzils-Konstitution tref-
fend erinnert, ist die Liturgie zwar vor
allem Kult der göttlichen Majestät, ent-
hält aber auch einen reichen Schatz zur
Belehrung des gläubigen Volkes. Denn
in der Liturgie spricht der Herr zu sei-
nem Volke, verkündet Christus immer
noch sein Evangelium (vgl. die Konsti-
tution De Sacra DitMrgia, Nr. 33). Es
muß daher eure besondere Sorge sein,
daß der liturgische Gottesdienst für das
christliche Volk wirklich zu einer Schu-
le wird: d. h. zu einer Schule der Fröm-
migkeit, in der die Gläubigen innigsten
Umgang mit Gott pflegen lernen; zu
einer Schule der Wahrheit, in welcher
die Seele durch sichtbare Zeichen zur
Erkenntnis und Liebe der unsichtbaren
Dinge geführt wird; zu einer Schule
christlicher Liebe, dank der sich jeder-
mann mehr und mehr durch das Band
brüderlicher Gemeinschaft mit den üb-
rigen Gliedern der Kirche verbunden
fühlt.

Die liturgische Erneuerung muß in
Harmonie mit der Tradition erfolgen

Die richtige Durchführung der Li-
turgie-Konsitution verlangt schließlich
von euch die passende, schöne Verflech-
tung von Altem und Neuem. Diesbe-
züglich muß man sich wohl hüten, daß
das Streben nach neuen Formen das

richtige Maß nicht überschreite, indem
das liturgische Erbe nicht genügend be-

rücksichtigt oder völlig übergangen
wird. Ein solch mangelhaftes Vor-
gehen wäre nicht als Erneuerung, son-
dern vielmehr als Zerstörung der hei-
ligen Liturgie zu bezeichnen. Denn die

Liturgie läßt sich mit einem kräftigen
Baume vergleichen, dessen stets sich
erneuerndes Blattwerk seine Schönheit
zum Ausdruck bringt, während der alte
Stamm, der seine Wurzeln tief und fest

Wiederum hat das Konzil eine ar-
beitsreiche Woche hinter sich. Sogar
auf den Samstagvormittag, der sonst
frei ist, hatte man wie vor einer Woche
eine Generalkongregation angesetzt.
Man wollte auf diesem Wege die über
Allerheiligen ausgefallenen Tage nach-
holen. Am Abend drängten sich die Sit-
zungen der Kommissionen, die, wie man
hört, auf Hochtouren arbeiten, um die
vielen Verbesserungsvorschläge der
Konzilsväter noch rechtzeitig in die

Vorlagen einzuarbeiten, die am Schlüsse
dieser Session vom Papst promulgiert
werden sollen.

in den Boden senkt, von der Fruchtbar-
keit seines Lebens zeugt. Es darf da-
her auf dem Gebiet der Liturgie keinen
wirklichen Widerspruch zwischen der
Gegenwart und den vergangenen Zei-
ten geben; vielmehr muß alles so vor
sich gehen, daß jegliche Neuerung den
Zusammenhang und Einklang mit der
gesunden Überlieferung wahrt und die
neuen Formen aus den schon bestehen-
den gewissermaßen spontan aufblühen.

Ihr seht, es liegt ein langer Weg vol-
1er Schwierigkeiten vor euch. Da jedoch
euer Eifer schon so erfreuliche Frucht
gezeitigt hat — ihr vorzüglichstes Bei-
spiel ist die von der Ritenkongregation
kürzlich veröffentliche Instructio über
die Liturgie —, setzen wir auch auf
eure zukünftige Arbeit größte Hoff-
nung. Und nicht bloß wir, sondern die
gdnze Kirche schaut voll besorgter Er-
Wartung auf euch. Denkt immer daran,
welch große Aufgabe es ist, der beten-
den Kirche gewissermaßen Stimme und
Werkzeug zu schenken, womit sie das
Lob Gottes feiert und die Bitten der
Menschen vor Gott bringt. Ein Werk
soicher Art, zu dessen würdiger Voll-
endung Himmel und Erde zusammen-
gewirkt haben, ist wahrhaft menschlich
und göttlich: menschlich, weil es durch
euren Fleiß, eure Gelehrsamkeit und
Frömmigkeit zustande kommt; gleich-
zeitig und vor allem aber auch gött-
lieh, weil ihm die Anregung und das

Wirken des Heiligen Geistes, ohne den

nichts Heiliges, Beständiges, Heilsames
entstehen kann, nicht fehlen wird.

Diese himmlische Hilfe erflehen wir
vom allmächtigen Gott in reichstem
Maße für euch; Unterpfand und Wahr-
zeichen dafür sei einem jeden von euch
und allen gemeinsam der Apostolische
Segen, den wir euch mit großer Liebe
im Herrn erteilen.

fÜbersetzt /&?' die SKZ von. P. H. PJ

In diesem Artikel, den wir am Schluß
dieser Konzilswoche schreiben, greifen
wir die Fragen heraus, die in der
Öffentlichkeit im Zusammenhang mit
dem zurückgewiesenen Schema über
die missionarische Tätigkeit der Kirche
viel diskutiert wurden. Man hat die

Debatte über die Weltmission einen
Höhepunkt genannt, trotzdem das Kon-
zil eigentlich dem Schema 13 den Vor-
tritt hatte geben wollen. Aus der Di-
stanz einer Woche erhalten die Dinge
ein etwas anderes Gesicht, als man
ihnen da und dort gegeben hat.

Ein eindeutiges Bekenntnis zur
Weltmission

Die Missionsvorlage stand seit Frei-
tag, 6. November, zur Debatte. Sie war
zwischen die Diskussionen über das
Schema «Die Kirche in der heutigen
Welt» eingeschoben worden. Drei Ge-
neralkongregationen waren der Aus-
spräche über das auf 14 Leitsätze
zusammengezogene Schema «Von der
missionarischen Tätigkeit der Kirche»
gewidmet. Weil es darin um eine der
Hauptaufgaben der Kirche besonders in
der Gegenwart geht, verlief die Debatte
teilweise geradezu dramatisch. Der der-
zeitige Leiter des Weltmissionswesen,
Kardinal Agagianian, hatte in der er-
wähnten Generalkongregajdon vom 6.

November, der auch der Papst teilweise
beigewohnt hatte, ein allzu optimisti-
sches Bild vom missionarischen Wirken
der Kirche in der Gegenwart gezeichnet.
Aus dem Munde von Missionsbischöfen
konnte man nachher kritische Äußer-
ungen wie «Triumphalismus der Kir-
che» hören.

Dieses zu schön gefärbte Bild von der
Wirklichkeit wurde in der Diskussion
des Konzils richtiggestellt. Vertreter
aus verschiedenen Missionsländern wie-
sen vor allem auf die Tatsache hin, daß
die Bevölkerung der Erde zurzeit
schneller wachse als die Zahl der Chri-
sten. 72 Prozent der Menschheit kennen
Christus nicht, sagte Erzbischof Garcia
de Sierra von Burgos im Namen von
84 Vätern. Immer wieder stieß man in
den Voten auf die nüchterne Tatsache,
daß die Zahl der Missionare auf der
Welt nicht ausreicht. Weil das alles in
dem auf 14 Sätze zusammengestriche-
nen Schema nicht ausgedrückt war,
plädierten die meisten Redner dafür,
daß die Vorlage wieder an die Kommis-
sion zurückgehen solle.

Mehr als einmal war in der Debatte
die Rede vom großen Erfolg der Mise-
reor-Aktion der deutschen Katholiken.
Leider habe ich nie das Fastenopfer
der Schweizer Katholiken in der Kon-
zilsaula erwähnen gehört, das auch sei-
nen Teil dazu beiträgt, den Missions-
gedanken nicht nur materiell, sondern
vor allem auf der geistig-religiösen
Ebene zu fördern. Ob wir Schweizer
Katholiken mit unseren Leistungen
nicht allzu bescheiden gegenüber dem
Ausland das eigene Licht unter den
Scheffel stellen? Jedenfalls darf man
uns hierin nicht «Triumphalismus» vor-
werfen.

Wer der Debatte in der Konzilsaula
aufmerksam folgte, konnte nicht nur
am Rande die Fragen heraushören, wie
etwa, ob die Arbeitsweise der Propa-
ganda fide noch den Bedürfnissen der

Das Konzil und die Weltmission

ZUR KONZILSDEBATTE DER VERGANGENEN WOCHE
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heutigen Welt angepaßt sei. Schon Kar-
dinal Frings hatte in seinem Votum das
Problem mit wenigen Worten angedeu-
tet, wenn er sagte: «Jede menschliche
Institution blüht oder sie zerfällt». Auch
hier spürt man aus der Diskussion her-
aus, daß in der Kirche ein frischer Wind
weht.

Alle diese Gründe spielten mit, daß

in der Abstimmung vom vergangenen
Montag der Antrag des Relators Stanis-
laus Lokuang von Tainan, der im Na-
men Kardinal Agagianians sprach, das
Schema völlig neu zu bearbeiten, mit
1601 Ja gegen 311 Nein angenommen
wurde. Damit war das Schicksal der
Missionsvorlage eindeutig entschieden:
In der Zwischenzeit muß ein neues,
ausführlicheres Schema über die mis-
sionarische Tätigkeit der Kirche ausge-
arbeitet werden, das in der vierten Ses-
sion den Vätern vorgelegt werden soll.
Soweit der äußere Verlauf dieser be-

wegten Debatte.

Papst Paul VI. und die umstrittene
Missionsvorlage

Der negative Ausgang der Debatte
über das Missionsschema wäre wohl in
der Presse nicht so ausgiebig kommen-
tiert worden, wenn nicht der Name
Papst Pauls VI. mit ihr verquickt wäre.
Der heilige Vater hatte am ersten Tag,
da die Vorlage dem Konzil unterbrei-
tet wurde, einem Teil der Generalkon-
gregation beigewohnt. Das deutete man
nachher in gewissen Kreisen so, als ob
der Papst das umstrittene Schema mit
seiner Autorität habe stützen und den
Konzilsvätern zur Annahme empfehlen
wollen. Das Konzil habe sich aber dem
Papst gegenüber selbst behauptet. «Die

Allgewalt des Papstes wird dadurch
beeinträchtigt», wußte der Konzilskor-
respondent der NZZ aus Rom zu be-
richten, als das Missionsschema vom
Konzil verworfen war.

Die Dinge liegen aber nicht so kompli-
ziert, wie man sie nachher konstruiert
hat. Viel einfacher scheint mir die Erklä-
rung zu sein, Papst Paul VI. habe den
Wunsch geäußert, einmal einer Arbeits-
Sitzung beizuwohnen und zwar wenn das
Schema von der missionarischen Tätig-
keit der Kirche behandelt würde. Daß
ihm die Missionen besonders am Herzen
liegen, hat er neulich bei der Ankündi-
gung der Reise nach Indien wieder be-
kündet. Nun ließ aber das Arbeitspro-
gramm des Papstes einzig jenen Freitag
für einen Besuch beim Konzil offen. Nun
mußte man aber die Diskussion über das
Schema «Die Kirche in der heutigen
Welt» unterbrechen, um die Missionsvor-
läge vor das Konzil bringen zu können.
Durch seinen Besuch in der Konzilsaula
hat der Papst lediglich die Bedeutung
der Missionen unterstreichen wollen. Daß
er gar auf das Konzil einen Druck aus-
üben wollte, um das von Anfang um-

strittene Missionsschema durchzubringen,
ist nicht richtig. Die Rede, die Paul VI.
in jener Sitzung hielt, dauerte nur 7
Minuten. Sie war mehr allgemeiner Na-
tur. Höchstens ein Satz daraus ließ sich
so deuten, daß der Papst den Vätern das
Schema trotz seiner Mängel als Diskus-
sionsgrundlage empfehlen wollte. Jeden-
falls haben die Konzilsväter die Worte
des Papstes nicht als moralischen Druck
aufgefaßt. Ihnen war zur Genüge be-
kannt, daß Paul VI. sich geradezu angst-
lieh bemüht, die Freiheit des Konzils
nicht anzutasten.

Selbst wenn der Papst das Schema
mit deutlichen Worten zur Annahme
empfohlen hätte, wären die Konzils-
väter in ihrem Entscheid frei gewesen,
die Vorlage anzunehmen oder zurück-
zuweisen. Sie hätten sich dabei auf das

Beispiel des 4. Laterankonzils (1215)
berufen können. Damals hatte sich
Innozenz III. (1198—1215) bemüht,
beim Konzil einen Antrag durchzubrin-
gen, von sämtlichen Klerikern der Chri-
stenheit eine Steuer zu erheben, um
dem apostolischen Stuhl die notwendi-
gen finanziellen Mittel zu verschaffen,
die er für seine Aufgaben benötigte.
Doch die Konzilsväter von damals wie-
sen den Antrag des Papstes zurück.
Gerade dieses Beispiel aus der Zeit, da
das Papsttum auf der Höhe seiner äu-
ßeren Macht stand, wie man gerne zu
sagen pflegt, zeigt, daß sogar der mäch-
tige Innozenz III. sich dem Konzil
beugte.

Über den Ausgang der Konzilsdebatte
über das Missionsschema kann man sich
nur freuen. Was müßte man sagen, wenn
die Konzilsväter das Rumpfschema gegen
ihre Überzeugung angenommen hätten?
So war der Ausgang dieser Diskussion
ein entschiedener Sieg der Missionssache.
Und diese ist auch ein Herzensanliegen
des gegenwärtigen Papstes. So darf man
zwischen Konzil und Papst keinen Ge-
gensatz konstruieren wollen, der in Wirk-
lickeit gar nicht bestand.

Der schweizerische Episkopat und die
Missionen

An der Aussprache über die missio-
narische Tätigkeit der Kirche haben
sich auch die Bischöfe der Schweiz be-

teiligt. In ihrem Namen unterbreitete
Bischof Josephus Hasler von St. Gallen
schriftlich das folgende Votum:

«Ich spreche im Namen der schweize-
rischen Bischofskonferenz. Ich will nichts
von dem wiederholen, was im allgemei-
nen über das Schema geredet wurde. Es
möge uns aber erlaubt sein, eine Ver-
besserung vorzuschlagen, die uns von
Wichtigkeit zu sein scheint. Sie betrifft
die Mitarbeit der Laien im Missionswe-
sen denn was unter Nr. 8 des Schemas
gesagt wird, scheint in keiner Weise zu
genügen, wie übrigens die Relatio fest-
stellt.

Im Schema über die Kirche wird als
grundlegendes Prinzip betont: «Das Volk
Gottes wird von Christus als Hilfe zur

Erlösung aller herangezogen und wird
als Licht der Welt und als Salz der Erde
in die ganze Welt ausgesandt.» (Nr. 9).
Daraus wird geschlossen, daß die Mis-
sionsarbeit die ganze Kirche und jeden
Gläubigen angeht: Jeder Jünger Christi
nimmt die Aufgabe auf sich, von seiner
Seite an der Aussaat der Glaubenswahr-
heiten mitzuwirken (Nr. 17), und zwar
so, daß er nicht bloß den Glauben ver-
breiten kann, sondern als Glied der Kir-
che verpflichtet ist, an dieser Aufgabe
mitzuarbeiten.

Wie also Priester und Laien, jeder auf
seine besondere Art, am liturgischen Ge-
schehen mitwirken, so haben auch die
Laien ihre eigene Aufgabe in der Mis-
sionsarbeit.

Um diesen Zweck zu erreichen, scheint
uns eine grundlegende Erneuerung der
päpstlichen Missionswerke (OPM) not-
wendig. Diese sollten sich nicht bloß dar-
auf beschränken, materielle Hilfsmittel
herbeizuschaffen, die freilich notwendig
und in erweitertem Maße zu beschaffen
sind. Sie sollten besonders die missiona-
rische Erziehung des ganzen christlichen
Volkes anstreben, angefangen bei den
Pfarreien, bei den Organisationen des
Laienapostolates und in den Diözesen.

Die Laien sollten einen größeren Platz
haben in den päpstlichen Missionswerken,
nicht bloß in dem Sinne, daß sie ver-
mehrt Geld spenden, sondern besonders
dadurch, daß sie in sich einen immer
tiefern apostolischen Geist bilden. So wird
das ganze Volk Gottes wahrhaft missio-
narisch.

Daher wünschen wir, daß in Nr. 8 fol-
gender Text eingefügt werde:

,Um diesen Zweck zu erreichen, sollen
die päpstlichen Missionswerke mehr den
Forderungen der neuen Zeit angepaßt
werden, so daß die Laien an ihren Auf-
gaben Anteil nehmen, wobei auch die
Möglichkeit bestehen soll, daß sie in füh-
render Stellung mithelfen.'»

Das Konzil in Zeitnot

In den folgenden Generalkongregatio-
nen befaßte sich das Konzil mit den
letzten Fragen, die im Schema 13 ange-
schnitten sind. Es sind Fragen von gro-
ßer Tragweite und Bedeutung, die die
gesamte Menschheit angehen wie die
Förderung der Solidarität der Völker-
familie, Festigung des Friedens, worin
das Konzil sich mit den Schrecken eines
modernen Atomkrieges auseinander-
setzte. Man konnte nur bedauern, daß
die Zeit allzu knapp bemessen war,
diese ernsten Probleme eingehender zu
besprechen. Doch darf man in den ge-
äußerten Voten nicht das letzte Wort
des Konzils erblicken wollen. Auch diese
brennenden Fragen werden zwischen
der 3. und 4. Session von den zustän-
digen Kommissionen neu bearbeitet.

In der 119. Generalkongregation vom
10. November wurde das Kurzschema
«Von den Ordensleuten» dem Konzil
zur Diskussion vorgelegt. Hier zeigten
sich ähnlich wie bei der ebenfalls stark
beschnittenen Vorlage «Von der prie-
sterlichen Ausbildung» die Nachteile
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der auf wenige Sätze zusammengestri-
chenen Vorlage. Die Debatte in der
Konzilsaula ist dadurch keineswegs be-

schleunigt, sondern verlangsamt wor-
den.

Der Papst opfert seine Tiara für die

Armen

Der vergangene 13. November wird
als ein großer Tag in die Geschichte des

Konzils eingehen. Jener Freitag fiel
ganz aus dem gewohnten Rahmen her-
aus. Auch darüber möchte ich wenig-
stens noch in kurzen Worten berichten.
Die Ostkirche begeht am 13. November
das Fest des heiligen Johannes Chry-
sostomus. So feierte der melchitische
Patriarch Maximos Saigh IV. zusam-
men mit mehreren Patriarchen und
Bischöfen des unierten Ostens das eu-
charistische Opfer nach der feierlichen
Liturgie des heiligen Johannes Chryso-
stomus in der Peterskirche. Papst Paul
VI., das Kardinalskollegium sowie mehr
als die Hälfte der übrigen Konzilsväter
wohnten der Feier bei. So wurde dieser
Tag auch zu einer großartigen Kund-
gebung der Einheit der katholischen
Weltkirche.

Ich hatte meinen Platz auf der Log-
gia der Periti gefunden und konnte so

Alle Fragen, die den Menschen, dieses

uns allen so vertraute und dennoch so

rätselhafte Wesen zum Gegenstand ha-
ben, sind auf Grund ihres Gegenstandes
verwickelt und verlangen, daß sie unter
vielen Sichten diskutiert werden. Weil
sie dasselbe zum Gegenstand haben, so

können die vielen Sichten zueinander
nicht in Widerspruch stehen, sondern
müssen sich zuletzt in eine Einheit, näm-
lieh in die Einheit des Wesens Mensch,
zusammenschauen lassen. An dieser Viel-
schichtigkeit und Kompliziertheit parti-
zipiert alles, was zum Menschenwesen
gehört, also auch die Zweigeschlecht-
lichkeit, die natürliche Zuordnung der
Geschlechter zueinander und daraus fol-
gend die geschlechtliche Verbindung in
menschgemäßer, geregelter Form, die
wir Ehe nennen. Innerhalb des viel-
schichtigen Menschenwesens ist die
menschliche Ehe selber und als solche
wieder eine komplexe Größe. Aus dem

ganzen Komplex der Fragen, den die Ehe
aufgibt, greifen wir die viel diskutierte
Frage der «BefirrewÄMMgr der elieZicTtew

Fntelitbarkeit» heraus. Sie muß eben-
falls unter vielen Sichten betrachtet wer-

dem Verlauf der erhebenden Feier fol-
gen. Neben mir stand ein ukrainischer
Basilianermönch, der mir als liebens-
würdiger Cicerone den Gang der heili-
gen Handlung erklärte.

Am Schluß kam etwas, das uns alle
völlig überraschte. Generalsekretär
Felici bestieg die kleine Konzilskanzel.
Schon der Ton seiner Stimme deutete
auf etwas Außergewöhnliches hin. Wir
hätten in den vergangenen Tagen so

viel von der Not und dem Elend in der
Welt gehört, sagte er, daß der Heilige
Vater sich entschlossen habe, seine
Tiara als Gabe für die Armen auf den
Altar zu legen. Zuerst waren alle
sprachlos. Dann brach ein großer Bei-
fallssturm aus. Er wiederholte sich, als

wenige Augenblicke nachher der Heilige
Vater die Stufen zum Altar hinaufstieg
und die Tiara, die ihm die Mailänder zur
Krönung geschenkt hatten, auf den AI-
tartisch stellte.

Wir alle waren ergriffen ob dieser
symbolischen Geste des obersten Hirten
der Kirche. Sie zeigt wiederum, daß
durch das Konzil in der Kirche vieles in
Fluß gekommen ist, das nicht mehr
abreißt. Auch hier spürt man das

Wehen des Heiligen Geistes, der das An-
gesicht der Erde erneuert.

Jofiara» Baptist ViMiger

den. Eine vordringliche und in der Dis-
kussion am meisten hervorgezogene
Sicht dieser Spezialfrage ist die moral-
theologische. Ihr zugrunde liegt die
ethisch-philosophische Sicht. Diese dif-
ferenziert sich wieder in die individual-
ethische und die sozialethische Sicht.
Die folgenden Überlegungen werden aus
der sozialethischen Sicht gemacht.

I. Allgemeine Grundsätze und
Tatsachen

1. Natur und Zweck im allgemeinen

Gegenüber einem alle Begriffe aus-
höhlenden Nominalismus und Existen-
tialismus ist es notwendig, den Begriff
Natur, Wesenheit, der in den folgenden
Ausführungen ein Zentralbegriff ist,
kurz zu bestimmen. Alles Tun entspringt
aus dem Sein und richtet sich nach dem
Sein. Tätig ist nur das, was real exi-
stiert. Real existiert aber nicht das
Abstrakt-Seiende, sondern das konkret
und in endgültig bestimmter Weise exi-
stierende Einzelwesen oder Individuum.
Also entspringt das Tun niemals aus dem

unbestimmten abstrakten Sein als sol-
chem, sondern aus dem letzt- und end-

gültig bestimmten Sein des konkreten
Einzelwesens und richtet sich nach dem

endgültig bestimmten Sein dieses Einzel-
wesens. Wodurch aber ist das Sein des

Seienden ein bestimmtes? Durch die

Wesenheit. Die Wesenheit ist die Be-

stimmtheit des Seins des Seienden. Weil
das Tun aus dem Sein entspringt und
sich nach dem Sein richtet, so ist die

Wesenheit auch die Bestimmtheit und
Norm und das Prinzip des Tuns des Tä-
tigen. Insofern die Wesenheit Norm und
Prinzip des Tuns ist, nennen wir sie Na-
tur. Die Natur ist also sachlich dasselbe

wie die Wesenheit. Der Begriff der Na-
tur, der Wesenheit, ist nun gerade einer
von den Realbegriffen, deren Klärung
am weitesten gediehen ist. Wenn es

überhaupt einen einigermaßen geklär-
ten Begriff gibt, dann ist es derjenige
der Wesenheit, denn alles Fragen und
Antworten der Menschen und alle Wis-
senschaften gehen auf die Wesenheit der
Dinge, mühen sich um Wesenheitserklä-

rung und Wesenheitsverständnis. Daß
sich schon Aristoteles am meisten um
diesen Begriff bemüht hat, zeugt für die
wissenschaftliche Bedeutung dieses Man-
nes. — Mit der Wesenheit einer Sache

fällt nun ihr Zweck, ihr Wofür und Wo-
zu in eins zusammen und ist davon nicht
trennbar, wie dies gleichfalls Aristoteles
gesehen und axiomatisch ausgesprochen
hat: to telos he physis. Der Zweck ist in
der Wesenheit eines Dinges das Inner-
ste, Konstitutivste, sie am meisten und
am gründlichsten Bestimmende. Nach
dem Wesen einer Sache oder Einrich-
tung fragen, heißt daher zuletzt nach
ihrem Zweck fragen, und umgekehrt
nach ihrem Zweck fragen, heißt nach
ihrem Wesen fragen. Eine zweckfreie
Wesensbetrachtung und -bestimmung
kann es im Grunde genommen gar nicht
geben.

2. Natur und Zweck der Ehe im
besondern

Auch bei der Wesensbestimmung der
menschlichen Ehe darf dies nicht über-
sehen werden. Ohne Begriffe kann man
nicht reden. Begriffe aber meinen das

Wesen, und mit dem Wesen fällt der
Zweck zusammen. Also kann man von
der Ehe nicht reden, ohne von ihrem
Zweck zu reden. Wem das Wort Zweck
nicht gefällt, weil es für ihn den Ursinn
verloren hat und der darunter nichts an-
deres als berechnete Nützlichkeit zu
verstehen vermag, der kann dafür Ziel-
sinn sagen. Nun hat die Ehe mehrere
von ihrem Wesen nicht trennbare
Zwecke, sogar mehrere gleich-primäre
Zwecke. Weil diese vom Wesen der Ehe
nicht trennbar sind, so sind sie auch von-

Begrenzung der ehelichen Fruchtbarkeit
EINE SOZIALETHISCHE STUDIE
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einander nicht trennbar. Einer von die-
sen Ehezwecken ist nun ohne Zweifel
die Fortpflanzung. Daß wir jetzt nur die-
sen hervorheben und ins Auge fassen,
geschieht nicht aus Verkennung und
Geringschätzung der andern.

Aus der natürlichen Vergänglichkeit
der einzelnen Individuen, in welchen die
Spezies Mensch verwirklicht ist und exi-
stiert, ergibt sich die Notwendigkeit, daß
auf irgendeine Weise fortwährend neue
menschliche Individuen erzeugt werden,
soll die Spezies Mensch nicht, ausster-
ben und verschwinden. Die näher be-
stimmte Art und Weise, wie diese Er-
zeugung nun tatsächlich geschieht, näm-
lieh daß es geschlechtliche Fortpflan-
zung ist, ergibt sich aus der faktischen
Wesensbeschaffenheit des Menschen, aus
seiner Geschlechtlichkeit und geschlecht-
liehen Fortpflanzungsfähigkeit. In der
Ehe als Gemeinschaftsgebilde erhält die
geschlechtliche Fortpflanzung ihre nä-
here Bestimmung und Regelung. Es kann
daher kein Zweifel darüber bestehen,
daß die Geschlechtlichkeit des Menschen,
die geschlechtliche Vereinigung, die Ehe
aus ihrem inneren Wesen heraus Aus-
richtung auf die Erzeugung von Nach-
kommenschaft haben. Da der eheliche
Akt durch sein Wesen (per se) auf die
Weckung neuen Lebens angelegt ist,
kann diese Zielrichtung nicht von ihm
getrennt werden, ohne daß er in seinem
Wesen verbogen und verstümmelt wird.
«Das Angetegtsein auf Fruchtbarkeit un-
terscheidet die Gattenliebe von jeder an-
dern Art der Liebe. Durch den seinem
Wesen innewohnenden Zielsinn der
Fruchtbarkeit besagt der Ehebund von

allem Anfang an keimhaft eine volle Fa-
milie. Wo dieses sein Wesen verkannt
wird, wo also die geschlechtliche Ver-
bindung von dem ihr eigenen Zielsinn
abgetrennt wird, entsteht weder eine
Familie noch auch eine wahre gültige
Ehe. Ja sagen zum vorgegebenen Sinn
und Wesen der geschlechtlichen Liebe
heißt an sich schon ja sagen zum Kind» '.
Erzeugung von Nachkommenschaft ist
also von der Natur gewolltes, eigentüm-
liches und primäres Ziel des Ehevollzugs
in der geschlechtlichen Vereinigung. Wer
die Tat setzt, aber sie gewaltsam daran
hindert, an ihr natürliches Ziel zu kom-
men, handelt naturwidrig und daher
schlecht.

Mit der Eheschließung übernehmen
die Ehegatten gesamthaft und indivi-
duell die ihnen von der Natur, vom
Zweck ihrer Ehe übertragene soziale
Verpflichtung, sozusagen das Amt, der
Erweckung neuen Lebens und die Ver-
antwortung für den Fortbestand der
Menschheit. Auch wenn die Ehe und ihr
Vollzug in der geschlechtlichen Vereini-
gung noch andere gleich primäre und
von ihrem Wesen gleich untrennbare
Zwecke hat, so läßt sich der Zweck der
Nachkommenschaftserzeugung doch nie-
mais von ihr trennen, denn kein primä-
rer, mit ihrem Wesen zusammenfallen-
der Zweck läßt sich von ihr trennen.
Man kann daher unter den primären,
mit der Wesenheit identischen und somit
wesensnotwendigen Zwecken nicht aus-
wählen und meinen, mit der Auswahl sei
das Wesen und der Zweck der Ehe im-
mer noch erfüllt, man könne daher ge-
mäß der getroffenen Wahl und Bevor-

zugung des einen oder andern Zweckes
die Ehen unterscheiden und einteilen,
etwa in Partnerehe und Familienehe. Da
Zweck und Wesen identisch sind, so be-
deutet gewaltsame Ausschaltung oder
Verhinderung jedes primären Zweckes
die Zerstörung des Wesens der Ehe, also
die Zerstörung der Ehe selbst. Die Ehe,
welche den Verheirateten das Recht zum
ehelichen Zusammenleben gibt, kann
ihnen nicht zugleich das Recht zur
Zweckverkehrung und dadurch zur Zer-
Störung ihres eigenen Wesens geben. Sie
kann ihnen nur Rechte geben, deren Ge-
brauch auf der Linie und im Rahmen
ihres Wesens bleibt, also eine Bejahung
und Entfaltung und Erfüllung ihres We-
sens ist.

Diese Zwecktreue verpflichtet jeden
einzelnen Akt. Was universale Pflicht
ist, ist auch Pflicht jedes einzelnen Ak-
tes. Der einzelne Akt muß geordnet, d. h.

naturgemäß, zweckmäßig vollzogen wer-
den. J. David - möchte hier eine Ein-
schränkung machen durch Verschieden-
bewertung von Einzelakt und Gesamt-
haltung. Er meint, bei der ethischen Be-
urteilung müsse man mehr auf die Ge-

samthaltung Gewicht legen als auf den
einzelnen Akt, zur Erfüllung des Ehe-
Zweckes der Fruchtbarkeit genüge ein
universaler Wille zur Fruchtbarkeit, der
jedoch nicht unbedingt jeden einzelnen
Akt zu bestimmen brauche. Soweit über-
legte Akte gemeint sind, läßt sich die

' Häring, Bernhard: Ehe in dieser Zeit.
1960. 89, 349.

2 Zur Frage der Geburtenregelung.
Theol. d. Gegenw. in Auswahl. 7. Jg. 1964.
72—9.

Die christliche Familie
Scfiri/ten. zu i/ire?' Au/gabc und OestaZtimg

Während und obwohl die gesellschaft-
liehe Bedeutung der Familie immer klei-
ner wird, nimmt ihre innere Festigung
zu. In unserer Welt der Diskontinuität
und des Exhibitionismus gewinnt die Fa-
milie besonders als letzter Hort einer
Intimsphäre an Bedeutung und zieht die
Menschen als Ort der Stille, der Ruhe
und des Privaten wieder besonders an. In
der gegenseitigen Bejahung und Unter-
Ordnung in Freiheit fördern die einzelnen
Glieder einander und erfüllen den beson-
deren Auftrag. So ist die Familie erzie-
herisches Milieu ersten Ranges.

Die Familienerziehung vollzieht sich im
wesentlichen funktional, d. h., was das
Kind täglich an gutem und schlechtem
Beispiel, an Liebe und Abneigung er-
fährt, prägt zutiefst seinen Charakter.
Dahinter tritt das bewußte erzieherische
Tun an Wirkkraft zurück. Deshalb steht
und fällt das erzieherische Milieu mit der
Ehe des Elternpaares. Wenn Gatten ein-
ander zu erziehen wissen, besser: wenn
sie einander unbewußt in ihrer Liebe er-
ziehen, wird auch die Erziehung der Kin-
der nicht allzugroße Aufgaben stellen.

Gute, christliche Familienerziehung ist
auch schon Familienseelsorge. Die Gatten
sind einander aufgrund des Ehesakra-
mentes in ihrer Liebes- und Lebensge-
meinschaft und darum auch in ihrem
Auftrag die entscheidenden Seelsorger.
Doch bekanntlich ist die Vorbereitung auf
die Ehe, gerade was ihren wesentlichen
Auftrag ausmacht, fast durchwegs unbe-
friedigend. Brautleutetage, Exerzitien für
Ehepaare und mancherorts sich bildende
Familiengruppen zur Gestaltung christ-
lichen Familienlebens bieten Möglichkei-
ten, die größten Lücken zu füllen. In
Frankreich besteht ein «Institut des Hau-
tes Etudes Familiales» zum Studium der
Grundlagen einer echten Familienseel-
sorge. Von ihm, wie überhaupt von
Frankreich, gehen wertvolle Impulse zur
Familienerneuerung aus. In Schriften
werden viele gute Erfahrungen festge-
halten und weitergegeben. Wer darum
von den genannten Möglichkeiten, sich
in die Fragen christlicher Familiengestal-
tung einführen zu lassen, nicht Gebrauch
machen kann, dem stehen heute manch
gute Bücher zur Verfügung. Wesentlich
ist, daß die Eheleute gemeinsam an ihre
Aufgabe gehen wollen. Sie mögen darum
auch gemeinsam solche Bücher lesen und
darüber sprechen und die je für sie gül-

tigen und anwendbaren Erkenntnisse ins
Leben zu übertragen versuchen.

Der Seelsorge-Verlag Freiburg i. Br.
hat zwei Bändchen eines französischer^
Verlages herausgegeben, welche ganz aus
der Praxis der französischen Familien-
erziehung herausgewachsen sind, ohne
aber nur für die französischen Verhält-
nisse zu passen. Jean Vimort bespricht
in «Unsere Kinder und toi?-» ' pädago-
gische Alltagsfragen, wie sie sich beson-
ders in Familien mit schulpflichtigen
Kindern stellen. Wenn mit einzelnen An-
regungen oder Forderungen auch offene
Türen eingerannt werden, so ist es immer
wieder gut und notwendig, gerade das
Selbstverständliche, das Einfache und das
Grundsätzliche ins Bewußtsein zu brin-
gen, vor allem dort, wo man von unten
aufzubauen hat. Leider ist die Überset-
zung teils etwas «zu deutsch» geraten.
Der «Gewissensspiegel für Eltern» (S. 22
f) ist einseitig und in der Form wertlos.
Trotzdem kann das Büchlein vielen El-
tern ein guter Helfer sein. Es will ja vor
allem zum Nachdenken über die eigene
Familiengestaltung anregen. Dazu ist es
geeignet und wird darum auch als Dis-
kussionsgrundlage für Gespräche in der
Familie oder in Familiengruppen dienlich
sein.
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Unterscheidung nicht machen, denn die

Pflichterfüllung und die Sünde ge-
schieht in den einzelnen Akten. Die ein-
zelnen Akte begründen oder zerstören
die Haltung, die Tugend. Die Haltung
und die Einsicht vermag sich allerdings
nicht bei jedem Einzelakt durchzusetzen.
Daher ist zu unterscheiden zwischen ge-
fehlten Einzelakten aus grundsätzlich
verkehrter Einstellung und solchen aus
momentaner Unbeherrschtheit

3. Nähere Bestimmung des

Fruchtbarkeitszweckes

Um sagen zu können, wann das ehe-
liehe Zusammenleben hinsichtlich des

Fortpflanzungszweckes zweckgemäß und
daher gut sei, muß näher bestimmt wer-
den, worin dieser Ehezweck und seine

Erfüllung genau besteht. Zwecke sind
als solche unveränderlich, wie die We-
senheiten, mit denen sie zusammenfal-
len, unveränderlich sind. Also ist auch
der Fortpflanzungszweck der Ehe immer
und überall derselbe: Kinder erzeugen,
Kinder haben und aufziehen. Daß dieser
Zweck erfüllt werden muß, steht außer
Zweifel. — Schon nicht mehr so eindeu-
tig zu beantworten ist die Frage, wie er
erfüllt werden muß. Die Art und Weise,
wie der Zweck erfüllt wird, ist nicht
mehr so unveränderlich, wie die Zweck-
erfüllung selber. Sie wird von momen-
tanen Erfülltheitsstand mitbestimmt
quantitativ und qualitativ. Quantitativ
bemißt sie sich vor allem nach der mo-
mentanen Bevölkerungsdichte und der
weiteren Verdichtungsmöglichkeit. Qua-
litativ, was den Bildungsstand und die

Lebenstüchtigkeit betrifft, wozu die er-
zeugten Kinder zu erziehen sind, bemißt
sie sich nach dem gegenwärtigen Kul-
tur- und Zivilisationsstand der Mensch-
heit.

A. Zweiseitififkeit des Sckop/wng's-
aw/frogies wnd seiner Fr/itKwnsr

Der mittels der geschlechtlichen Ver-
einigung in der Ehe zu erfüllende Schöp-
fungsauftrag ist ein positiver und ein
negativer, und die Erfüllung des Fort-
pflanzungszweckes hat ganz offensicht-
lieh eine positive und eine negative Seite.
Der positive Auftrag heißt: seid frucht-
bar, mehret euch und erfüllet die Erde,
d. h. bevölkert sie bis zu den Grenzen
ihrer Bevölkerungsmöglichkeit. Aus der
Begrenztheit dieser Möglichkeit, aus der
Begrenztheit des Lebensraumes erhält
dieser Vermehrungsauftrag eine Ein-
schränkung und damit eine negative
Seite. Der negative (beschränkende)
Auftrag heißt: aber seid nicht zu frucht-
bar, mehret euch nicht über die Kapazi-
tät des Lebensraumes, überfüllet nicht
die Erde, erzeugt nicht mehr Nachkom-
men, als auf der Erde Platz haben und
leben können.

Die beiden Seiten sind zu den verschie-
denen Zeiten der Menschheitsgeschichte
verschieden urgent. Es gab Zeiten, in
welchen die positive Seite dringlicher
war, und es wird Zeiten geben, vieler-
orts sind sie sogar schon da, in welchen
die negative Seite ebenso vordringlich
sein wird. Das Dringlichkeitsverhältnis
zwischen den beiden Seiten ist also wan-
delbar und damit auch die Art und Wei-
se der Erfüllung des Ehezweckes der

Fortpflanzung. Solange die Besiedlungs-
möglichkeiten der Erde erst zu einem
geringen Teil ausgeschöpft waren, so-
lange schier endlose Steppen und Urwäl-
der sozusagen mit Sehnsucht auf die An-
kunft und die schaffende Hand des Men-
sehen warteten, war die negative Seite
des Auftrages, obwohl sie latent immer
schon Bestandteil des Auftrages war,
noch kaum vordringlich. Sie kam darum
den Menschen noch gar nicht zur Kennt-
nis und zum Bewußtsein. Die Erfüllung
des Naturauftrages ihrer Ehe war daher
für sie viel problemloser und einfacher.
Nachdem nun heute die Überbevölke-
rung für weite Gebiete der Erde bereits
zur Katastrophe zu werden droht, ist in
diesen Gebieten die negative Seite des

Schöpfungsauftrages ebenso vordring-
lieh geworden wie die positive. Die Ver-
hältnisse können sich periodisch und
vorübergehend wieder umkehren. Auf
Perioden der Knappheit, in welchen die
Menschen bald einmal zuviele zu sein
scheinen, können Perioden der wirt-
schaftlichen Prosperität folgen, in wel-
chen die vorhandenen Menschen zur Be-
wältigung dieser Prosperität zuwenige
sind und in welche daher die negative
Seite des Eheauftrages ihre Dringlich-
keit wieder verliert und die positive Sei-
te vorübergehend wieder vordringlicher
wird.

Mit dem Vordringlichwerden der ne-
gativen Seite ist die Erfüllung des Ehe-
Zweckes und Eheauftrages komplizierter
und schwieriger geworden. Zudem sind
die Menschen noch gar nicht gewohnt.

' vgl. Häring, B: Ehe in dieser Zeit. 387.

Mit einem besonderen Familienproblem
befaßt sich Marprit Drabois. Ihr Buch
«Die ßj'ttcfce des Versfeb.eras» 2 will den
Eltern Verständnis schenken für die
Schwierigkeiten der Heranwachsenden,
und den ihren Eltern entwachsenden Kin-
dern will es helfen, die richtige Haltung
gegenüber ihren Eltern zu finden. Als
tragende Pfeiler dieser Brücke zwischen
den Generationen werden die Bereitschaft
gegenseitigen Verstehenwollens und eine
Liebe, «die nimmer endet», gesehen. Zwi-
sehen diese beiden Pfeiler — im Buch das
erste und das letzte Kapitel bildend —
sind die Spannungsfelder gezeichnet: Au-
torität, Freiheit, Beruf, Geld. Der ganze
Fragenkreis umschließt auch das Halb-
starkentum und vermag schon deshalb
manche zu interessieren. Die Probleme
sind gründlich durchdacht und klar —
an konkreten Beispielen veranschaulicht
— dargestellt. Forderungen werden ent-
schieden vorgetragen; einzelne Urteile
wirken indes zu apodiktisch. Ein um-
ständliches Geleitwort und Fehlüberset-
zungen («Die /ratenififeraz ist der Haupt-
pfeiler des Familienlebens» S. 21) mögen
Eltern, Erzieher und auch reifere Jugend-
liehe, welche sich mit diesen Fragen be-
fassen, nicht von der Lektüre abhalten.
(Wer es gerade zur Hand hat, liest dazu

mit Gewinn wieder einmal Guardinis
«Briefe über Selbstbildung», welche diese
Fragen auch behandeln, wenn auch nicht
unter dem Gesichtspunkt des Generatio-
nenproblems.)

BiscTio/ de Smedts .ffirterisclireiben über
die Familie s hat wegen seiner Originali-
tät in der Abfassung wie auch des Inhalts
bereits Berühmtheit erlangt. Der Bischof
von Brügge hatte seine Gläubigen aufge-
fordert, sich über die christliche Lehre
über das Familienleben zu äußern, um so
ein «gemeinsames» Hirtenschreiben her-
ausgeben zu könnnen. Tausende von Brie-
fen strömten dem Bischof zu. Arbeiter
und Gebildete, Hausväter und -mütter,
Jugendliche und Ergraute haben ihrem
Bischof das Resultat ihrer Überlegungen
und Besprechungen zugesandt. Aus die-
ser Zusammenarbeit ist das Hirten-
schreiben über «Die ßiralieit ira der Fa-
rrailie rarase?'er Zeit» entstanden. Da es
besonders wegen der vielen Textstellen
der Laienmitarbeiter über das Bistum
Brügge hinaus Interesse fand, gab Bischof
de Smedt es auch als Broschüre heraus.
Es ist erfreulich, diesen Hirtenbrief nun
auch deutsch zur Verfügung zu haben.
Darin ist zuerst von der vielfachen Ge-
fährdung der Familie die Rede — die
Kinder werden beim richtigen Namen ge-

nannt!, dann sind die Grundlagen des
christlichen Ehebündnisses besprochen.
Ein Kapitel ist der Begegnung zwischen
Mann und Frau und eines der Begegnung
zwischen Gott und der Familie gewidmet.
Schließlich ist dargelegt, wie die Familie
geschützt werden kann. Das einfach und
allgemeinverständlich geschriebene Büch-
lein sei allen Braut- und jungen Ehe-
leuten zur wiederholten (gemeinsamen)
Lektüre sehr empfohlen!

Die Familie steht heute in einem ge-
wissen Strukturwandel. Die patriarchali-
sehe Lebensordnung steht im Begriffe,
durch eine partnerschaftliche abgelöst zu
werden. DZisabetß Gößmarara versucht in
einer kleinen, aber soliden Studie < diese
Partnerschaft von Mann und Frau in
Familie und Öffentlichkeit aus biblischem
Denken herzuleiten und konsequent dar-
zustellen. Sie zeigt, «daß mit dem Wandel
in der heutigen Gesellschaft zwar ethische
Werte von früher verloren gehen, daß es
aber nicht stimmt, wenn man glaubt,
dieser Verlust sei nicht durch neue
menschliche und religiöse Erfahrungen
wettzumachen» (S. 110). Sie sieht über
die partnerschaftlich gelebte Ehe und
damit vom Innenbereich der Familie her
einen Weg zur Erneuerung der Väterlich-
keit und Mütterlichkeit ausgehen. Dar-
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die negative Seite des Eheauftrages als

eine echte und ernst zu nehmende Seite
dieses Auftrages anzuerkennen. Die Vor-
bereitung und die Bereitschaft für diese

Weise der Erfüllung des Auftrages fehlt
ihnen noch weithin. Daß die Gesellschaft
befugt sein soll, ihnen in ihre Kinder-
zahl hineinzuregieren, sie zu reglemen-
tieren oder gar zu rationieren, will den

wenigsten in den Kopf. Dennoch ist es

so. Die Ehe ist kein rein privater Be-

reich, sondern in ihrem ganzen Wesen

und im ganzen Umfang ihrer Entfaltung
ein soziales Gebilde. Als solches erhält
sie bezüglich ihrer sozialen Auswirkun-
gen auch von der Sozietät her ihre Nor-

mung. Wie die Gesellschaft befugt ist, in
Mangelzeiten zur Rationierung der Le-
bensmittel (Nahrung, Kleidung, Obdach,
Arbeit zu schreiten, damit jeder wenig-
stens das Notwendigste erhält, so ist sie

in analoger Weise auch befugt, der Not
der Überbevölkerung zu begegnen. Da-
bei tut die Gesellschaft nichts anderes,
als näher umschreiben und den konkre-
ten Verhältnissen anpassen, was schon
die Natur verlangt, was also schon Na-
turgesetz ist. Die Kapazität des be-

schränkt vorhandenen Lebensraumes
kann auch durch Intensivierung seiner
Bewirtschaftung nicht endlos vergrößert
werden. Wie die vom Staate vorgenom-
mene Rationierung der Lebensmittel kein
bloß positives Staatsgesetz ist, sondern
die Umschreibung und Anwendung des

Naturgesetzes, wonach die Güter der
Erde zum Unterhalt aller Menschen aus-
reichen sollen und daher auf alle so ver-
teilt werden müssen, daß jeder das Not-
wendigste erhält, so ist die Beschrän-

kung der aus dem ehelichen und auch
außerehelichen geschlechtlichen Zusam-
menleben seiner Bürger zu erwartenden
Kinderzahl keine Willkürmaßnahme,
sondern gleichfalls die Umschreibung
und Anwendung des Naturgesetzes, wo-
nach die Bevölkerung der Nation, des
Volkes und zuletzt des ganzen Erdkrei-
ses zum beschränkt vorhandenen Le-
bensraum in einem immer noch trag-
baren, möglichen Verhältnis stehen soll.
Eine Überbevölkerung, welche die Exi-
Stenz aller unmöglich macht, soll verhin-
dert werden. Das Unmögliche kann nicht
der Wille des Schöpfers der Natur sein
und die Intention der Natur kann da-
her nicht auf das Unmögliche gehen.
Das Ernstnehmen dieser von der Natur
geforderten und auferlegten, von der
Gesellschaft gemäß der konkreten Si-
tuation näher bestimmten Begrenzung
der Kinderzeugung ist nun nichts ande-
res als die Erfüllungsweise der nega-
tiven Seite des Ehezweckes und Eheauf-
träges.

B. VerMZireis stoisc/iere den beiden
Seiten des Ati/frages

Die positive und die negative Seite des

Eheauftrages stehen zueinander in
einem bestimmten, durch die Sache
selbst begründeten Verhältnis. Die nega-
tive Seite hat die positive zur Grund-
läge und ist dieser nachgeordnet; sie ist
die nähere Bestimmung der positiven.
Wie die bestimmbare Gattung durch die
bestimmende Differenz nicht verändert
wird, sondern als näher bestimmte un-
geschmälert fortbesteht, so darf die po-

sitive Seite des Eheauftrages von der
negativen nicht beinträchtigt, sondern
bloß näher bestimmt werden. Wie die
negative Seite als einschränkende Diffe-
renz die positive Seite als Gattung völlig
intakt läßt, so darf auch die Erfüllungs-
weise des negativen Auftrages mit der
Erfüllung des positiven Auftrages nicht
in Widerspruch treten, darf diese nicht
ausschalten oder verunmöglichen. Die
Erfüllung der negativen Seite muß der
Erfüllung der positiven gemäß sein. Ab-
treibung geht direkt gegen die positive
Seite des Eheauftrages; sie kann daher
niemals nähere Bestimmung der posi-
tiven Seite und somit Erfüllungsweise
der negativen Seite sein. Der Gebrauch
von Verhütungsmitteln, als Verhütungs-
mittel angewendet, ist ebenfalls direkt
gegen die positive Seite des Eheauftra-
ges und kann darum auch nicht Erfül-
lungsweise der negativen Seite sein.

Die nähere Bestimmung der positiven
Seite des Eheauftrages durch die nega-
tive ist Beschränkung, und diese Be-
schränkung kann offenbar nur dadurch
gemacht werden, daß die Kinder im rieh-
tigen Abstand erzeugt werden. Um im
rechten Abstand, zur rechten Zeit ihre
Kinder zu erzeugen, müssen die Gatten
selber in voller Freiheit diese Zeit be-
stimmen und dürfen das Werden ihrer
Kinder nicht dem Zufall überlassen. Mit
der Geistigkeit und Freiheit des Men-
sehen ist die Verantwortung für sein
Tun mitgegeben. Da Lebenerwecken ein
Tun von besonderer Tragweite ist, so
hat es mit bewußter Verantwortung zu
geschehen *. Die negative Seite des Ehe-
auftrages als Beschränkung der posi-

über hinaus erwartet sie von der Offen-
heit der Familie für die Gesellschaft eine
Integration der Gesellschaft überhaupt.
— Die Ausführungen — erstmals auf den
Salzburger Hochschulwochen vorgetragen
— sind zukunftsfreudig und enthalten
gute Ansätze zu einer Theologie der Fa-
milie und der Gesellschaft. Wer sich mit
diesen Fragen befassen will, findet in die-
sem Büchlein eine gute Einführung und
in den Anmerkungen wertvolle Literatur-
hinweise zur Vertiefung.

Da in der partnerschaftlichen Ordnung
die Frau gegenüber früher mehr Gewicht
erhält, wird ihr in diesem Büchlein mehr
Aufmerksamkeit geschenkt. Die Partner-
Schaft steckt indes noch vielfach in den
Anfängen und kann sich nach verschie-
denen Seiten hin entwickeln. Gößmann
glaubt an die Möglichkeit einer neuen
Verwirklichung des Menschen in der tech-
nisierten Welt. Nicht so optimistisch ist
JoaclitOT Bodamer, der ein recht düsteres
Bild vom Mann von heute entwirft 5. Die-
ser Mann ist gar nicht mehr zu einer rieh-
tigen, verantwortungsbewußten, verläßli-
chen Partnerschaft fähig, weil er nur noch
ein technisches Bewußtsein habe und die
haltgebenden Werte nicht mehr anerken-
ne. So könne die Frau an diesem «Halt-
losen» keinen Halt mehr finden. Bodamer

hat ein großes Material für seine Vulgär-
psychologie des Mannes von heute aufge-
arbeitet. Er ist sich der Gefahr und des
Vorwurfs unzulässiger Verallgemeinerun-
gen bewußt. «Aber wir nehmen alle an
der Wirklichkeit des ,Mannes von heute'
teil, bald mehr, bald weniger, und jeder
ist. unter den Bedingungen des techni-
sehen Bewußtseins und dem kaum je
nachlassenden Druck der technischen
Welt, in der unterirdischen Gefahr, sich
selbst zu verfehlen» (S. 41). Er will darum
den Mann von heute mißtrauisch gegen
sich selbst machen, er will seine naiv-
primitive Selbstsicherheit erschüttern,
«damit er nicht alle Übel dieser Welt von
seiner Person abstrahiert und sich hinter
der Technik unsichtbar macht». Als Ge-
Wissenserforschung kann darum diese
Analyse allen Männern von heute nur
gut tun. Dann erst kann dort weiter ge-
baut werden, wo E. Gößmann anfängt.

Last, not least sei noch auf die Eltern-
Zeitschrift «Die Familie» des Schweize-
rischen katholischen Frauenbundes und
der Schweizerischen katholischen Mütter-
vereine hingewiesen. Die von Hildegard
Schilling umsichtig redigierte Zeitschrift
ist abwechslungsreich und vielseitig. Sie
enthält neben grundsätzlichen vor allem
viel praktische Beiträge, hauptsächlich

von Vätern und Müttern, die selber im
Bemühen um die Verwirklichung einer
christlichen Ehe und Familie stehen. «Die
Familie» ist immer noch zu wenig bekannt.
Sie vermöchte mit ihren kurzen Beiträgen
gerade auch jenen Eltern etwas zu geben,
die keine Zeit für ein entsprechendes
Buch zu finden glauben.

Budol/ Gadieret
1 Viraort, Jean: C/nsere Kinder und wir.

Von erzieherischer Kunst in der Familie.
Seelsorge-Verlag Freiburg i. B. 1964. 119
Seiten.

2 Dubois, Marguerite: Die Brücfce des
Versteftens. Vom Generationenproblem in
der Familie. Seelsorge-Verlag Freiburg i.
B. 1964. 149 Seiten.

s De Smedt, Msgrr. F.d.: Die Finlieit ire
der Famitie unserer Zeit. Verlag Gerhard
Kaffke Bergen-Enkheim bei Frankfurt a.
M. 1964. 84 Seiten.

< Gößmarere, Elisabeth : Maren «red Frau
ire Familie rend ö//eretlicft.fceit. Bd. 2 der
Reihe: Theologische Fragen heute; hg. von
Michael Schmaus und Elisabeth Gößmann.
Max Hueber Verlag München 1964. 125
Seiten.

» Bodamer, Joachim: Der Mann von
fteute. Seine Gestalt und Psychologie.
Herder-Bücherei Bd. 171. Herder-Verlag
Freiburg/Basel/Wien. 1964. 181 Seiten.
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tiven, die Einschiebung der richtigen
Abstände zwischen die einzelnen Zeu-

gungen ist dann eine nähere Bestimmung
uncLhicht eine Vergewaltigung der posi-
tiven Seite, wenn die positive Seite sei-
ber schon je und immer Beschränkung
aufweist und daher für solche Beschrän-
kung als nähere Bestimmung ihrer eige-
nen Beschränkung empfänglich ist und
die Herstellung derartiger Abstände na-
helegt. Die in der negativen Seite lie-
gende Beschränkung soll also die nähere
Bestimmung einer Beschränkung sein,
die je und immer sçhon zur positiven
Seite gehört. An der Art und Weise die-
ser Beschränkung kann und muß sich
nun .der Mensch orientieren, um die na-
turgemäße, rechte Art und Weise bei
der Erfüllung der negativen Seite des

Fortpflanzungsauftrages zu finden.

C. Die Tatsache einer natürlichen
Bescforänfatnp der FYnrhtbarfceif

Die Erfüllungsmöglichkeit des posi-
tiven Ehezweckes ist tatsächlich schon
von Natur beschränkt, und zwar durch
die Schranken der natürlichen Zeu-
gungsfähigkeit des Menschen. Die Be-
schränktheit der natürlichen Zeugungs-
fähigkeit tritt in besonders auffallender
Weise beim Weib in Erscheinung.

Zunächst ist die natürliche Zeugungs-

* Über diese bewußte Verantwortung
vgl. B. Häring: Um die Berufung eheli-
eher Liebe. Theol. d. Gegenw. in Auswahl.
7. Jg. 1964. 63—70.

Bestätigung der Beschlüsse der
Bischofskonferenzen

Die dritte Tätigkeit, mit der sich der
Rat in diesem halben Jahr beschäftigte,
war die Prüfung und Bestätigung der
Liturgiebeschlüsse der Bischofskonfe-
renzen.

Bis zum 15. August wurden die Ak-
ten von 44 Konferenzen bestätigt. Die
Grundlage bildeten dabei Art. 36 der
Konstitution, Nummer IX und X des

Motu proprio Sacrara Bitiirgriam (25.
Januar 1964) und die Grundsätze, die
das CojisiZi-itm in der Vollversammlung
vom April beschlossen und Paul VI. am
21. April gebilligt hat.

Die Beschlüsse der Bischöfe gehen
nicht alle gleich weit; sie reichen von
der Forderung der Muttersprache nur

fähigkeit zeitlich beschränkt auf die
Jahre zwischen Erreichung der leib-
liehen Geschlechtsreife und Klimakte-
rium. Die Geschlechtsgemeinschaft mag
weit über diese Zeitgrenze hinaus beste-
hen; die Natur will sie doch nur in die-
sen Grenzen fruchtbar haben. Die Natur
schaltet also an dieser Zeitgrenze den
Fortpflanzungszweck im engeren Sinne
der Weckung neuen Lebens automatisch
aus und läßt die Geschlechtsgemein-
schaft weiterbestehen für die andern
Zwecke, Aufziehung des bereits geweck-
ten Lebens, Ausdruck und Verleiblichung
der ehelichen Liebe, Zufriedenstellung
und Wohl der Ehegatten.

Innerhalb dieser beschränkten Zahl
der Jahre sind der Zeugungsfähigkeit
von der Natur nochmals weitgehende
Beschränkungen auferlegt. Man weiß
heute, daß die zeugungsfähigen, emp-
fängnisgünstigen Zeiten des organisch
gesunden Weibes sehr beschränkte sind.
Die Funktion ihres organischen Ge-
schlechts- und Zeugungsapparates ist
durch einen Monatszyklus ziemlich ge-
nau geregelt. Normalerweise kommt je-
den Monat nur ein einziges Ei zur Reife
und zum Austritt aus dem Follikel und
ist dann nur 10 bis 12 Stunden befruch-
tungsfähig. Der Zyklus weist also viel
mehr empfängnisunfähige als empfäng-
nisfähige Tage auf. Offenbar waltet
auch hier ein beschränkender Wille der
Natur bzw. des Urhebers der Natur.

Jose/ RöösZi

(Fortsetzung folgt)

für die Lesungen bis zu organischen
Plänen, welche die Messe, die Sakra-
mente und Sakramentalien sowie das
Brevier umfassen. Einige Konferenzen
haben auch eine Reihe von praktischen
Verordnungen hinzugefügt, die sich auf
die bei den örtlichen Gegebenheiten
empfehlenswerte schrittweise Anwen-
dung der gefaßten Beschlüsse beziehen.

Den Beschlüssen lagen immer auch
die neusprachlichen, von den Konferen-
zen gebilligten Texte bei, die in den
großen Sprachen oder auch in den ver-
schiedenen Lokalsprachen von einiger
Bedeutung abgefaßt sind. Auch hier lie-
gen starke Verschiedenheiten vor, die
einen zuweilen mit etwas Überraschung
über diesen ungewissen, aber verhei-
ßungsvollen Anfang erfüllen. In keinem
Fall wurde jedoch das probeweise für

die Übersetzungen bestimmte Feld über-
schritten. Einige Bischöfe haben als un-
entbehrliches Mittel für eine ernste und
gründliche Arbeit eigene Kommissionen
für die verschiedenen Gebiete aufge-
stellt (für das biblische, das theologi-
sehe, sprachliche, musikalische), zum
Beispiel die Bischöfe Frankreichs und
der CELAM für Lateinamerika.

Was die Übersetzungen betrifft, wird
es einige Zeit brauchen, um zu einem
guten, der Liturgie würdigen und
dauerhaften Text zu gelangen; man hat
daher im allgemeinen vorgezogen, sich
vorläufig der heute gebräuchlichen
Ausgaben zu bedienen.

Mit großer Befriedigung stellt man
endlich fest, daß sich nach einer an-
länglichen Ungewißheit Sprachgruppen
herauszubilden beginnen, wobei man
zuweilen auf nationale Eigenheiten ver-
ziehtet, dafür aber den großen Vorteil
eintauscht, gemeinsam ernsthafte, dog-
matisch sichere, typographisch und
buchhändlerisch vorteilhafte Texte in
der Landessprache vorzubereiten. Zur
Erleichterung dieser Arbeit, die mit
derjenigen der Gruppen des ConsiZmw
parallel geht, ist für die ersten Monate
1965 eine Versammlung aller bischöfli-
chen Kommissionen vorgesehen, die sich
der Vorbereitung der Texte in den ver-
schiedenen Sprachen widmen; man hofft
dadurch gemeinsame, ernsthafte Nor-
men zu gewinnen und sich gegenseitig
mit den Arbeitsmitteln und den ver-
schiedenen Erfahrungen zu unter-
stützen.

Die Instructio

Das Cowsi/ium erhielt gleich anfangs
den ausdrücklichen Auftrag, eine In-
struetio zur Erläuterung der Konzils-
konstitution und des Motu proprio vor-
zubereiten. Ihr Studium wurde am 5.

März 1964 in Angriff genommen. Sie
hat bisher nacheinander vier Entwürfe
erfahren, wurde von ungefähr vierzig
Konsultoren und danach von den Mit-
gliedern des CorasiZiîtws geprüft, hat am
20. Juni ihre abschließende Phase er-
reicht und konnte so dem Heiligen Va-
ter übergeben werden.

Sie umfaßt fünf Kapitel, deren Über-
Schriften denen der Konzilskonstitution
entsprechen, wie sie ihr allgemein in
Rhythmus und Problemstellung folgt.
Folgende Grundlinien wurden bei ihrer
Abfassung befolgt:

a) Es wurden nur jene Auslegungen
beibehalten, die wirklich von allgemei-
meinem Interesse sind; absichtlich wur-
de dagegen weggelassen, was Ergebnis
weiterer Ausarbeitung oder persönlicher
Meinungen ist. b) Von den überaus
zahlreichen Gesuchen um Zugeständ-

Die Durchführung der Konzils-Konstitution
über die Heilige Liturgie
EIN BERICHT VON A. BUGNINI

(Schluß)
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nisse wurden nur jene berücksichtigt,
die keine Präjudizierung der allgemei-
nen Reform bedeuten; man überwies
daher jeden Text an die zuständige
Studiengruppe zur Prüfung und über-
nahm ihren Entscheid, auch wenn er
allzu vorsichtig scheinen mochte, c)
Dagegen sind verschiedene Vorschläge
aufgenommen worden, die in einzelnen
Teilen überflüssig schienen; denn in
manchen Gegenden sind gewisse berech-
tigte und erlaubte liturgische Maßnah-
men mit großem Gewinn für die Fröm-
migkeit des Volkes im Gebrauch, wäh-
rend sie anderswo unbekannt sind oder
ungenügend und schlecht verwirklicht
werden. Beispiele dafür wären die «ora-
tio fidelium», die biblisch-liturgischen
Feiern, die liturgischen Kommissionen
usw. d) Hinsichtlich der Zeremonien
bietet der abschließende Entwurf jedoch
nur das Wesentliche. Denn bei der gro-
ßen Verschiedenheit der Gebräuche in
Ländern und Kirchen schien es ange-
zeigt, sich offiziell an das unumgäng-
lieh Notwendige zu halten und nur ein
Schema für die authentische und rieh-
tige Anwendung der Konstitution zu
bieten.

Das 1. Kapitel bestimmt ähnlich wie
das erste der Konstitution, das sich mit
den allgemeinen Grundsätzen befaßt,
die Normen für die sofortige Durchfüh-
rung einiger Punkte, die sich schon vor
der Reform der liturgischen Bücher
verwirklichen lassen. Sie betreffen: 1.

den Liturgieunterricht an den theologi-
sehen Fakultäten und Seminarien und
die liturgische Ausbildung der Semina-
risten und Ordenskandidaten. Diese
Normen wurden vom ConsiZütm ge-
meinsam mit der Kongregation für die
Seminarien und Universitäten sowie der
Religiosen-Kongregation studiert. 2. die
«zuständige Autorität» in Liturgiesa-
chen. 3. die Revision der «Klassen»
resp. gewisser Privilegien bei der Durch-
führung liturgischer Riten. 4. die Ver-
einfachung einiger Zeremonien allge-
meiner Natur (Verneigungen im Chor,
Beweihräucherung von Personen und
Dingen). 5. die Verkündigung des Got-
teswortes. 6. die Übersetzung und Ver-
öffentlichung der liturgischen Texte in
der Landessprache. 7. die liturgischen
Kommissionen.

Das 2. Kapitel befaßt sich mit der
Messe und enthält eine organische
Gruppe von Verordnungen, deren Ver-
wirklichung die lebendige Teilnahme
und Feier der Messe erleichtern soll.
Diese Maßnahmen betreffen den «Ordo
missae», die Lesungen und die dazwi-
schenliegenden Gesänge, die Homilie,
die Fürbitten, die Teile, die in der
Volkssprache gebetet werden können.

Die Sakramente und Sakramentalien
sind der Gegenstand des 3. Kapitels;
genaue, konkrete Normen zielen auf die
Vereinfachung und Regelung einiger
Riten bei Taufe, Firmung, Kranken-
Ölung und Ehe ab.

Im 4. Kapitel kommt das Brevier-
gebet an die Reihe. Es werden die Nor-
men über dessen Verrichtung für die-
jenigen festgelegt, die zum Chor ver-
pflichtet sind, sodann die Regeln für die
kleinen Offizien und deren Verpflich-
tung für die Ordensmitglieder, und
schließlich über die zu verwendende
Sprache.

Das 5. Kapitel endlich bezieht sich
auf die Einrichtung der Kultstätten,
besonders des Altares, im Zusammen-
hang mit der Teilnahme der Gläubigen
am Gottesdienst; es kommen dabei ei-
nige Probleme zur Sprache, die auch
für die Künstler und Architekten von
nicht geringer Bedeutung sind. Die wür-
dige und passende Gestaltung des Rau-
mes ist nur der Rahmen für den Gottes-
dienst; dieser Rahmen ist aber wertvoll
und wird für den eifrigen Priester eine
große Hilfe, um zu erreichen, daß das

heilige Volk Gottes, das um den Altar,
den Tisch des Herrn versammelt ist,
das tiefe Empfinden für die Familie
Gottes wieder erlangt und so ein Hilfs-
mittel erhält, das besser auf seine
Frömmigkeit eingeht.

Wir stehen also hier vor einem Doku-
ment, das der liturgischen Seelsorge
weiteste Möglichkeiten eröffnet. Es ent-
hält eine organische Gruppe von Ver-
einfachungen und Reformen, die sich
ohne Schwierigkeiten und Gegensätze
in die lebendige Liturgie einfügen; ge-
wissermaßen ein erster Schritt zur
schrittweisen Erneuerung des Gottes-
dienstes, die eines der am meisten er-
sehnten Ergebnisse des Konzils bildet.

Das ist in kurzen Zügen das Wesent-
liehe der Arbeit, die das ConsiZiwm in
seinem ersten halben Jahr geleistet hat.
Sie schließt sirenges Studium und ge-
duldige Forschung in sich, die von Um-
sieht, steter Ehrfurcht vor der Vergan-
genheit und Verständnis für die Erfor-
dernisse der heutigen Seelsorge beseelt
war. Es handelt sich also durchaus nicht
um eine Arbeit, an die man mit Pickel
und Schubkarren gehen sollte, wie einer
gemeint hat; es ist eine Arbeit voller
Studium, Überlegung und Gebet.

Es wäre ebenfalls eine Illusion zu
glauben, eine liturgische «instauratio»
lasse sich in kurzer Zeit durchführen.
P. Delehaye S. J. würde auch hier wie
einst zur Revision des Martyrologiums
äußern: «Non est opus unius diei nec
ludus puerorum»!

Es gilt also, gefährliche Ungeduld

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Triennal-Examen 1964

Das rmiwcZZicZie T?ie?inaZ-Fa;ameM ist
für die Examinanden der Kantone Lit-
iern, Znp, Aargau, T7m?-0cat und ScLa//-
Ziausen auf Donnerstag, den 3. Dezem-
ber, im Priesterseminar Luzern festge-
setzt; für die Examinanden der Kan-
tone SoZoZZiurra, Bern, BaseZ-Land und
BaseZ-SfadZ auf Mittwoch, den 9. De-
zember, im Priesterseminar Solothurn.

Stoff und Ordnung des Examens sind
bereits bekanntgegeben worden.

Zum Examen ist das Iurisdiktions-
instrument mitzubringen, damit die
Verlängerung der Iurisdiktion einge-
tragen werden kann.

Bisc/iö/ZicZie KansZei

Im Herrn verschieden

f Jose/ J/anningrer, P/arrer in Basa-
dingren

Josef Hanninger wurde am 2. März
1897 in Reisach (Nieder-Bayern) ge-
boren und am 11. Juli 1926 in Luzern
zum Priester geweiht. Als Vikar wirkte
er in Oberkirch (SO) und Arbon. Von
1928 an war er Pfarrer in Au (TG) und
seit 1949 Pfarrer in Basadingen. Er
starb am 12. November 1964 in Basa-
dingen und wurde dort am 15. Novem-
ber beerdigt. R. I. P.

und schädliche Maßlosigkeit zu dämp-
fen. Von allen Artikeln der Konstitution
hat vielleicht im ganzen Verlauf der
Beratungen keiner so uneingeschränkte
Zustimmung gefunden wie Art. 22, § 3:
«Nemo omnino alius, etiamsi sit sacer-
dos, quidpiam proprio marte in Liturgia
addat, demat aut mutet».

Man beachte das Einschiebsel : «etiam-
si sit sacerdos». Kein Wunsch, Bes-
seres zu erreichen oder ein unfehlbares
Heilmittel für die Seelsorge zu finden,
kann im Bereich des Gottesdienstes
Willkür oder eigenmächtiges Vorgehen
rechtfertigen.

Die Veröffentlichung der Instruktion
wird unterdessen einen Hauch von Hoff-
nung und neuem Leben bringen. Die
Zugeständnisse, die im Rahmen der
Konstitution und mit den jetzigen litur-
gischen Büchern möglich waren, werden
für jene Hirten, die durch liturgische
Erneuerung ernsthaft für die Seelen
wirken wollen, eine kräftige Hilfe sein.

Man braucht deshalb nicht untätig
zu sein, bis das CorasiZtum seine Arbeit
zu Ende geführt hat. Bei den einzelnen
Völkern bleibt für die liturgische Seel-
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sorgsarbeit ein unermeßliches Feld of-
fen. Der Klerus bemüht sich um die
schrittweise Verwirklichung der von
den Bischofskonferenzen gefaßten Be-
Schlüsse. Die von den zuständigen Au-
toritäten ernannten Kommissionen wer-
den die passenden Texte vorbereiten.

Ii

Der wacTt/oZgencte ^IrtiZceZ von Dr. Oteo
B. RoegeZe, Cfce/redafctor des «Rfcemi-
scfc.cn itfer/cnr», umrde vom ifonsiZsdienst
der K/PA verbreitet. Die ParZegnngen
dieses angesefcenen fcaffcoZiscfcew PnbZisi-
sten dürften cntcfc die Peser unseres Or-
grans interessieren. .Redaktion

Die Krise, die das Konzil Mitte Okto-
ber durchmachte, ist überwunden. Zum
drittenmal in der Geschichte des II. Va-
tikanums hat Kardinal Frings an ent-
scheidender Stelle eingegriffen, ohne dra-
matische Begleitmusik, aber rasch, wirk-
sam und mit sichtbarem Erfolg. Als die
Machenschaften der Reformgegner be-

kanntgeworden waren, trafen sich die
Wortführer der Reform-Partei in der
Wohnung des Kölner Erzbischofs im
deutschen Nationalkolleg Santa Maria
dell'Anima im Herzen der römischen
Altstadt, arbeiteten ein Memorandum
aus und beauftragten Kardinal Frings,
es dem Papst zu übergeben. In einem
Gespräch, das eine Stunde dauerte,
konnte der Kölner Kardinal Papst
Paul VI. die Situation erläutern. Über
den Inhalt dieser Unterredung ist nichts
an die Öffentlichkeit gedrungen; ihre
Auswirkungen sind jedoch inzwischen
sichtbar geworden, wobei sich zeigte,
daß die Angriffe der kurialen Kreise
auf die Entscheidungsfreiheit des Kon-
zils abgewehrt werden konnten. Es ist
jetzt so gut wie sicher, daß eine vierte
Sitzungsperiode zustande kommt, damit
die noch ausstehenden Fragen in Ruhe
diskutiert werden können; das Kapitel
über Religionsfreiheit im Ökumenismus-
Schema verbleibt in der Zuständigkeit
des Sekretariates Bea; was das Juden-
kapitel angeht, so soll es weder gekürzt
noch verändert, aber nicht in das öku-
menismus-Schema, sondern als Ganzes
in das Dokument über die Kirche ein-
gefügt werden.

Betrachtet man nur diesen Erfolg der
Intervention beim Papst, so könnte man
sich durchaus zufriedengeben. Das Atten-
tat auf die Selbständigkeit, Diskussions-'
freiheit und Arbeitsfähigkeit des Konzils
ist abgewehrt, das Konzil kann seine
Beratungen in Ruhe fortsetzen. Aber
eine solche isolierte Betrachtungsweise
wird dem Problem nicht ganz gerecht.
Die Krise des Konzils hat in weiten

Jedermann ist aufgerufen, bei sich
selbst und den andern den Geist der
Liturgie zu vertiefen, damit die Litur-
giekonstitution wahrhaft zu einem Wie-
deraufblühen des religiösen Lebens im
•hristlichen Volke führt.

(Für die SFZ übersetzt von P. H. PJ

Kreisen nicht nur ein dumpfes Unbeha-
gen darüber zurückgelassen, daß der-
gleichen überhaupt vorkommen konnte,
sondern auch einige sehr präzise Fra-
gen, auf die es bisher keine befriedi-
gende Antwort gibt. Solange diese Fra-
gen nicht geklärt sind, liegt ein Schat-
ten über dem Konzil, der seinen Ruf,
seine Glaubwürdigkeit und seine ge-
schichtliche Wirkung verdunkelt. Es ist
daher um des Ansehens und der Welt-
Wirkung des Konzils willen unerläßlich,
daß es nicht bei der bisherigen Methode
des Schweigens über diese Vorgänge
bleibt. Hier steht mehr auf dem Spiel als
das Geschick einzelner Persönlichkeiten,
sei es der mächtige Generalsekretär des
Konzils oder der sehr viel weniger mäch-
tige Leiter des lateinamerikanischen In-
formationszentrums in Rom, der Chilene
Gaston Cruzat, der die Presse alarmiert
hat — freilich erst, als die Anima-Kon-
ferenz bereits ihre Beschlüsse gefaßt
hatte.

Cruzat, dem die Weltöffentlichkeit
immerhin die Kenntnis des kurialen At-
tentats auf das Konzil verdankt, bot
seinen Rücktritt an, als es zum Eclat
gekommen war. Seine Oberen haben
diesen Rücktritt inzwischen angenom-
men, und man kann vermuten, daß sie
das deshalb getan haben, weil Cruzat,
als er seine aufsehenerregenden Mittei-
lungen der Associated Press übergab,
über das von ihm erwartete Normalmaß
der Konzilsberichterstattung hinaus-
gegangen ist. Hier zeigt sich eine Ver-
haltensweise, die man gerade dann nicht
stillschweigend hinnehmen kann, wenn
man glaubt, daß die Konzilsväter ihre
im Dekret über die Massenkommunika-
tionsmittel niedergelegten Auffassungen
über die Pflicht zur Wahrhaftigkeit und
die Freiheit der Information selber ernst
nehmen und auch im kirchlichen Alltag
zu achten bereit sind. Es ist ja nicht
gleichgültig, ob der Leiter des latein-
amerikanischen Pressezentrums, als er
seinen Hilferuf ausstieß, Wahres oder
Falsches (oder beides) der Öffentlich-
keit mitteilte, ob er seine Flucht an die
Öffentlichkeit aus Sensationslust oder
aus Sorge um Konzil und Kirche antrat,
ob er glaubte, eine Pflicht zur Aufdek-

kung des Komplotts gegen die Refor-
mer erfüllen zu müssen, oder ob er das
Opfer übertriebener Geschäftigkeit wur-
de. Eine Untersuchung dieses Falles, die
sowohl die Wahrheitsfrage wie die Mo-
tive umfassen muß, erscheint somit un-
erläßlich.'Man kann diesen langjährigen
Gesprächspartner der Journalisten nicht
einfach in der Versenkung verschwin-
den lassen, ohne ihm Gelegenheit zur
Rechtfertigung gegeben zu haben. Viel-
leicht halten die Veranstalter des Kom-
plottes es für eine besonders elegante
Lösung, daß sie nun so tun, als sei nichts
gewesen, daß sie ihre Ämter weiter aus-
üben und in Ausübung ihrer Ämter nun
auch jene Tätigkeiten des Konzils mit-
machen, ja mitbestimmen, die sie durch
ihren Vorstoß verhindern wollten. Aber
zumindest die Außenstehenden denken
über solche «disinvoltura» (italienische
Form von Unbefangenheit) anders. Kann
ein Spitzenfunktionär des Konzils ein-
fach weiter amtieren, der sich in den
Verdacht gebracht hat, durch Briefe mit
zweideutigen Formulierungen («in hö-
herem Auftrag») den Eindruck erwek-
ken zu wollen, als spreche er im Namen
des Papstes, während er in Wirklichkeit
nur im Namen des Staatssekretärs
sprach, der auf dem Konzil ein Teilneh-
mer ist wie jeder andere Konzilsvater?
Müßte nicht gerade er das Bedürfnis
empfinden, daß der Sachverhalt aufge-
klärt und dieser Verdacht von ihm ge-
nommen wird, damit die Konzilsväter
ihm wieder volles Vertrauen schenken
können?

Der bedeutende Bonner Kirchenhisto-
riker Prof. Dr. Hubert Jedin hat in einer
Arbeit über die Geschäftsordnungen der
letzten Konzilien (in der Zeitschrift
«Catholica», Heft XIV) nachgewiesen,
daß bei der jetzigen Kirchenversamm-
lung durch die vielen Personalunionen
zwischen leitenden Kurienstellen und
wichtigen Konzilsämtern die «Kuriali-
sierung» der Konzilien einen Gipfel er-
reicht hat. Das war gewiß weder die Ab-
sieht Johannes' XXIII. noch eine gün-
stige Voraussetzung dafür, daß das
II. Vaticanum sein Vorhaben einer Er-
neuerung der Kirche tatsächlich ver-
wirklichen kann. Um so mehr muß man
anerkennen, daß das Konzil so energisch
diesen Weg eingeschlagen und auf ihm
so große Fortschritte gemacht hat. Um
so mehr muß man aber auch befürch-
ten, daß die gefaßten Beschlüsse nur
zögernd und unvollständig in die Tat
umgesetzt werden, sofern das Konzil
auseinandergeht, ohne sich auch um
ausreichende Garantien für Reformen in
Rom und für die Praktizierung seiner
Dekrete gekümmert zu haben. Vielleicht
kann man in diesem Zusammenhang er-
warten, daß das gescheiterte Attentat

Ein Sieg der Reformer
ABER WAS WIRD AUS DER REFORM NACH DEM KONZIL
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auf das Konzil auch jene Konzilsväter
alarmiert hat, die der Illusion huldigten,
in jenen kurialen Führungskreisen habe
sich im Laufe der Kirchenversammlung
ein wirklicher Wandel der Gesinnung
zugetragen. Die Einsetzung eines Bi-
schofsrates und die Reform der Kurie,
die nicht bloß eine Reform der Institu-
tionen sein darf, sondern auch drasti-
sehe personelle Veränderungen bringen
muß, haben sich als schlichte Notwen-
digkeit erwiesen, damit das Konzil seine
volle Auswirkung in der Praxis entfal-
ten kann.

Der Papst hat sich entschieden, und

Freimütig hat der Chefredaktor der
«Stimmen der Zeit», Pater Oskar Sim-
mel, SJ, auf der 15. Jahresversamm-
lung der «Arbeitsgemeinschaft Kirch-
liehe Presse» in Aachen die Aufgabe der
Kirchenpresse als Träger der öffent-
liehen Meinung innerhalb und außer-
halb der Kirche dargelegt.

Nach P. Simmel bietet die Pflege der
öffentlichen Meinung für die Kirche
nach außen die Chance, sich die Form
unseres heutigen gesellschaftlichen Le-
bens anzueignen. Dies sei um so not-
wendiger, als sich Kirche und liberal-
demokratische Gesellschafts- und Staats-
form bis auf den heutigen Tag fremd
gegenüberständen; was freilich nicht
heißen sollte, führte Simmel aus, daß
die Kirche ihrem Wesen nach autoritär
wäre.

Aber auch in der Kirche müsse es

eine öffentliche Meinung geben und sie
habe es immer gegeben. In der Bildung
dieser öffentlichen Meinung liege die
Hauptaufgabe der Kirchenpresse. Sie
habe die Verpflichtung, den «Raum des

freien Austausches aller Meinungen» zu
hüten. Dies gelte sowohl für die außer-
halb wie auch die im innerkirchlichen
Raum geäußerten Meinungen aller Art.
Simmel: «Nur wo Meinungen frei dis-
kutiert werden können, wird allmählich
die Wahrheit erkannt.» Diese Diskussion
dürfe nicht allein dem Verbandskatho-
lizismus überlassen werden und den
«Berufslaien».

Auch nachdem das KonaiZ seine Aus-
sage über viele Probleme gemacht ha-
be, bleibe ein weiter Spielraum für die
freie Diskussion, wenn sie nur verant-
wortungsvoll geführt werde. Das gelte
vielleicht am meisten für die Liturgie-
reform. «Unsere Kirchenpresse sollte
sich da nicht durch einen falschen Ge-

horsamsbegriff einschüchtern lassen,
sondern zu gegebener Zeit sagen, was

zwar, wie kaum anders zu erwarten war,
im Sinne der Reformer. Aber er muß
nun auch dafür sorgen, daß solche Ma-
növer hinter den Kulissen endlich unter-
bleiben und daß der Geist des Konzils
Rom nicht mit den Konzilsvätern wie-
der verläßt. Gaston Cruzat mag seinen
Hilferuf nicht mit jener Subtilität for-
muliert haben, die seine Oberen ihm auf-
getragen hatten — ihm kommt jeden-
falls das nicht geringe Verdienst zu, daß
die Öffentlichkeit durch ihn erfahren
hat, was auf dem Konzil außerhalb der
offiziellen Diskussion in Sankt Peter
vorgeht. Dr. Otto B. ßoegefe

gut, was weniger gut und was viel-
leicht sogar unmöglich ist. Ich möchte
damit nicht falsch verstanden werden,
als hätte ich gesagt, daß wir alle Ver-
Ordnungen unserer Bischöfe von vorn-
herein kritisch beurteilen sollten. Wir
sollten uns nur bewußt sein, daß das
Kirchenvolk nicht einfach der Schwei-

Auf dem Friedhof der prachtvollen
Hofkirche in Luzern mit ihrer archi-
tektonisch einzigartigen Umgebung
steht versuchsweise eine moderne Pia-
stik, die in Zukunft, wie es heißt, das

Priestergrab schmücken soll. Die Figur
stellt ein nach hinten gestürztes men-
schenähnliches Gebilde dar, das die
überlangen Arme in expressiver Ge-
bärde in die Höhe reckt. Der Kopf aber
ist'Nebensache! Man könnte sagen, er
ist eine auf einem Stengel sitzende
Birne. Ein christliches Zeichen, das
doch einem Grabmahl für Priester wohl
anstehen würde, findet sich bei dieser
Plastik meines Erinnerns nicht.

Hoffentlich ist diese fast kopflose
Figur nicht etwa symbolisch für die
Toten, die einmal unter dieser Grab-
figur den Tag des Jüngsten Gerichtes
erwarten müssen. Die Plastik wurde
von einem benediktinischen «Henry
Moore» geschaffen.

Ende Oktober war in einer Luzerner
Tageszeitung ein Christopherus, Patron
des Verkehrs, der an einem Neubau in
Küßnacht a. R. zu sehen ist, abgebildet.
Dieser zackig-eckige Heilige hat, we-
nigstens auf dem Bild, nur ein Bein;
das andere wurde ihm offenbar bei den
etwas schwierigen Straßenverhältnissen
in Küßnacht sinnigerweise bereits ab-
gefahren. Aber vielleicht ist das Kli-

gende Befehlsempfänger einer gött-
liehen Botschaft ist. Es ist gesamte
Kirche, die sich in Fragen des Glau-
bens, der Lehre und der kirchlichen
Disziplin durch die Bischöfe und das
Lehramt Ausdruck verschafft. Und zu
dieser Gesamtkirche gehört das Kir-
chenvolk, dessen Meinung, eine öffent-
liehe Meinung, in der Kirchenpresse
zum Ausdruck kommen muß, damit die
kirchlichen Autoritäten nicht nur ab-
strakt, sondern auch konkret richtig
handeln.»

Da die Kirchenpresse also die öffent-
liehe Meinung des gesamten Kirchen-
volkes widerspiegeln sollte, dürfe von
einer Kirchenzeitung nicht der Ein-
druck entstehen, daß sie im Grunde
«nur ein Organ des bischöflichen Stüh-
les mit all seiner Autorität» sei. Nach
Auffassung von P. Simmel gehört nicht
jede Predigt und jedes Wort des Bi-
schofs in die Kirchenzeitung. «Dies
wertet nicht nur die gewichtigen Worte
der Bischöfe ab, die sie ab und zu zu
sprechen haben — aber doch wohl nicht
allzu häufig —, sondern schafft auch
den Eindruck, daß bei uns alles von
oben gelehrt wird.» Kipa

schee mangelhaft, und der Patron des
Verkehrs hat in Wirklichkeit noch beide
Beine.

Vor einiger Zeit erschien in einer
Luzerner Zeitung das Bild einer moder-
nen Monstranz, die nach dem Empfin-
den vieler Betrachter plump und ohne
künstlerischen Reiz ist. Jeder Dorf-
schmied hätte dieses Problem wahr-
scheinlich formal besser gelöst. Aber
die plumpe Monstranz wurde als Muster
des heutigen kirchlichen Kunstgewer-
bes hingestellt. Wir gönnen dem Künst-
1er die lobenden Worte, nur können wir
ihnen nicht folgen.

Viele Jahre schon verfolge ich mit
größtem Interesse, aber auch mit eini-
ger Besorgnis, die Entwicklung auf den
Gebieten der christlichen Kunst sowohl
des Kirchenbaues wie der Plastik und
Malerei. Ich anerkenne, daß die zeit-
genössische sakrale Kunst unvergäng-
liehe Werke einer neuartigen Schönheit
geschaffen hat. Oft aber wird auf die-
sem sehr heiklen Sektor des Kunst-
Schaffens in einer Art experimentiert,
die fragwürdig ist. Es handelt sich bei
der kritischen Einstellung zur moder-
nen kirchlichen Kunst oder bei der Ab-
lehnung manchen christlichen «Kunst-
Werkes» nicht um ein Generationenpro-
blem, wie es etwa wortgewandte Re-

porter darzustellen versuchen, sondern

Ein freimütiges Wort über die Aufgaben
der kirchlichen Presse

Gedanken zur modernen christlichen Kunst



628 SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG 1964 — Nr. 47

um ein echtes philosophisches, ja sogar
weltanschaulich-religiöses Anliegen.

Die christliche Kunst ist keine «freie
Kunst»; sie darf nicht l'art pour l'art
sein. Christliche Kunst ist ihrem inner-
sten Wesen und Auftrag nach «ange-
wandte Kunst», sie ist zweckgebunden,
d. h. sie muß eine demütige Dienerin
der Religion sein. Sie soll ein Mittel zur
Andacht, ja horribile dictu, sogar der
Erbauung, ein Hilfsmittel der visuellen
Katechese und ein Weg in die Medi-
tation sein. Hat die sakrale Kunst nicht
die hohe Aufgabe, Gottesdienst «in an-
derer Form» zu sein. Erfüllen wohl alle
«Produkte» der modernen christlichen
Kunst diese Aufgabe? Kann oder muß
man nicht des öftern mit gutem Recht
die beinahe blasphemisch anmutenden
Schreckgestalten und Karikaturen als
Werke einer ungeklärten künstlerischen
Phantasie bezeichnen? Weiterhin ist
auch folgendes zu bedenken:

Wenn nach dem hl. Johannes Satan
der Fürst dieser Welt ist, dann hat er
auch seine Kunst, die seinem Wesen
entsprechend nur dämonisch sein kann.
Als Hasser der Kirche Christi wird er
in mehr oder weniger getarnter Form
versuchen, Elemente seiner Kunst in
den Raum der Kirche zu bringen, um
auf den Acker Gottes Unkraut zu säen.
Die religiöse Kunst in all ihren Erschei-
nungsformen ist daher nicht nur ein
Problem der Ästhetik, sondern auch der
Metaphysik; sie hat Anteil an jenem
Kampf zwischen Gut und Böse, der
solange dauern wird, als es Menschen
auf dieser Erde gibt. Die christliche
Kunst kann und darf deshalb nicht nur
Gegenstand einer profanen Wertung und
Beurteilung nach rein ästhetischen
Kriterien sein. Sie ist wesentlich auch
Objekt der «Unterscheidung der Gei-
ster», die tiefste metaphysische Hinter-
gründe und Konsequenzen besitzt. An
diese Hintergründigkeit sollte sich auch
eine gewisse Kunstdiktatur erinnern,
die, wie es scheint, ahnungslos das
christliche Menschenbild aushöhlen, ja
vernichten hilft.

Diese Einsichten sind nur zum klein-
sten Teil Geschenke menschlich-ratio-
naler Kräfte, sie sind Früchte des le-
bendigen Glaubens. Möchten alle jene,
die sich mit religiöser Kunst zu befas-
sen haben, doch stets dieser geheimnis-
voll verborgenen, aber trotzdem vor-
handenen Beziehungen und Wirklich-
keiten bewußt sein! -f. m.

Aus dem Leben der Kirche

Priesterseminarien und Noviziatshäuser
in Spanien überfüllt

Die Zahl der neueintretenden Priester-
amtskandidaten in Spanien ist in den

letzten zehn Jahren von 13 056 auf 16 478
gestiegen. Dies geht aus einer soeben in
Rom veröffentlichten Übersicht über die
pastorale Situation in Spanien hervor.
Auch der Ordensnachwuchs in Spanien
weist steigende Zahlen auf. In den Insti-
tuten der verschiedenen Ordensgemein-
schatten bereiten sich derzeit mehr als
22 000 Kleriker und Kandidaten auf ihr
Wirken im Dienste der Seelsorge und ih-
res speziellen Ordenszweckes vor. Die No-
viziate waren kaum jemals so voll wie
in den letzten Jahren.

In 926 geschlossenen Klöstern leben
zurzeit über 2C 000 Schwestern. Dazu
kommen 88 369 Schwestern, die in der
Krankenpflege und verschiedenen Schul-
orden wirken. Die katholischen Schulen
in Spanien hatten im vergangenen
Schuljahr rund eine Million Schüler.

Besondere Bedeutung kommt der Tä-
tigkeit spanischer Ordensleute und Prie-
ster außerhalb ihrer Heimat, besonders
in Südameika zu. Mehr als 12 000 mann-
liehe und 16 000 weibliche Ordensleute
wirken außerhalb Spaniens. Auch rund
1000 spanische Weltpriester sind vorwie-
gend in Südamerika in der Seelsorge
eingesetzt. K.

CURSUM CONSUMMAVIT

Karl Kapisztory, Spiritual, Egerkingen

Am Vortag von Allerheiligen starb im
idyllisch gelegenen Altersheim Friedau
ob Egerkingen dessen Spiritual Karl Ka-
pisztory. Der Verstorbene wurde geboren
am 23. Oktober 1889. Er entstammte einer
begüterten Kaufmannsfamilie in Erse-
kujvar, die dem talentvollen Knaben eine
vorzügliche Bildung zuteil werden ließ.
Das Gymnasium absolvierte er in Székes-
fehérvar und studierte alsdann Philoso-
phie und Theologie am Erzbischöflichen
Seminar in Esztergom. Am 23. Juni 1912
in Esztergom zum Priester geweiht, wur-
de er Studienpräfekt am Erzherzog-Josef-
Kolleg in Budapest. Im Jahr 1915 rief Bi-
schof Dr. Ottokar Prohaska den hochbe-
gabten Priester auf den Vertrauensposten
eines Studienpräfekten am Erzbischöf-
liehen Konvikt und 1917 auf die bischöf-
liehe Kanzlei in Esztergom. Im Jahre
1918 kam der Verstorbene in die Schweiz,
um sich daselbst zu erholen und nachher
mit neuer Kraft sich wieder der Heimat
zu schenken. Doch sollte es anders kom-
men. Am 13. November 1918 wurde Kai-
ser Karl gezwungen, auf seine Thron-
rechte zu verzichten und alsbald brach
über Österreich-Ungarn der Sturm der
politischen, wirtschaftlichen und sozialen
Wirren herein, die auch die Kirche in
Mitleidenschaft zogen. Der Kommunismus
des Ostens drang unter Bela Kun in Un-
garn ein und eignete sich gewaltsam die
Güter der Bürger und der Kirche an.
H.H. Kapisztory litt schwer unter den
Unruhen, doch hoffte er, die Stürme wür-
den sich wieder legen. Er übernahm da-
her im Jahre 1921 das Sekretariat für
ungarische Ferienversorgung in der
Schweiz. Doch die Heimkehr in seine
Heimat wurde immer aussichtsloser, und
mit dem Psalmisten hat er wohl oft ge-
klagt: «Ich bin ein Fremdling geworden
im Land.» Angst vor Verfolgung und
Existenzangst umdüsterten seine Seele.
Es war darum für ihn eine Beruhigung,

als er in der Abgeschlossenheit des Insti-
tutes Marianum in Menzingen die Kate-
chetenstelle übernehmen konnte. Wäh-
rend 25 Jahren hat er sich daselbst ge-
wissenhaft der Jugend gewidmet. Das
Mutterhaus von Menzingen hatte den
Katecheten nicht vergessen und gab ihm
durch eine Abordnung das Ehrengeleite
anläßlich der Beerdigung. Im Jahre 1947
übernahm Kapisztory die Seelsorge im AI-
tersheim Friedau ob Egerkingen. Hier in
der Stille und fernab vom Lärm der Welt
fühlte er sich daheim, hier pflegte er
still für sich die Gotteswissenschaft und
aus ihr schöpfte er seine Gotteshingabe
und seine Frömmigkeit. Der ungarische
Priester hatte sich in seinen ersten Prie-
sterjahren seine künftige Priesterlaufbahn
wohl ganz anders vorgestellt, aber Gottes
Vorsehung hat es anders gewollt. Der
Verstorbene hat nie darüber geklagt.
«Gottes Wille, drum sei stille», das war
seine seelische Haltung. So legte er sich
auch zum Sterben hin. Die Kirchgemeinde
von Egerkingen bettete den edlen Prie-
ster, seinen letzten Wunsch erfüllend,
neben seinen lieben Freund Pfarrer Alois
Haberthür sei. zur irdischen Ruhe. Gott
nehme ihn auf in die ewige Heimat. J. G.

Neue Bücher

White, Victor, OP: Seele und Psyche.
Theologie und Tiefenpsychologie. Salz-
bürg, Verlag Otto Müller, 1964, 276 Seiten.

Der Verfasser ist Professor für katho-
lische Theologie in Oxford und zugleich
Gründungsmitglied des C. G. Junginsti-
tutes in Zürich. Er ist durch das 1957
veröffentlichte Werk «Gott und das Un-
bewußte», in welchem er sich kompetent,
wohlwollend und doch mit der nötigen
Kritik mit der analytischen Psychologie
C.G.Jungs auseinandersetzt, bekannt ge-
worden. In dem neu vorliegenden Werk
setzt der Verfasser seine Bemühungen
fort. Er konfrontiert Theologie und Tie-
fenpsychologie und bringt sie miteinander
ins Gespräch. Es ist ein umfassender Ver-
such zum Brückenschlagen zwischen bei-
den Wissenschaften, das bei strikter Wah-
rung der jeweiligen Grundlagen ein Zu-
sammenkommen ermöglicht.

AI Ghazali: Der Pfad der Gottesdiener.
übersetzt und erläutert von Ernst Ban-
nerth. 356 Seiten. Reihe «Wort und Ant-
wort», Bd. 33, Abt. «Begegnung der Reli-
gionen», Salzburg, Otto Müller Verlag,
1964.

Nicht nur die christlichen Konfessionen
untersich pflegen heute das ökumenische
Gespräch, auch die nichtchristlichen Re-
ligionen werden von der Christenheit als
Gesprächspartner gesucht und ernst ge-
nommen. Bei keiner der nichtchristlichen
Weltreligionen sind die Ansatzpunkte zu
einer Begegnung günstiger als beim Islam
mit seinen zahlreichen jüdischen und
christlichen Elementen. Der Islam ist
heute eine der expansivsten Weltreligio-
nen und die christlichen Missionen haben
mit ihm in Afrika und Asien als einem
ihrer stärksten und gefährlichsten Riva-
len zu rechnen. Im Islam sind bis heute
eine reiche Mystik und strenge Aszese
lebendig, die uns nur Bewunderung und
Hochachtung abnötigen können, wenn sie
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uns Christen nicht sogar beschämen. Hier
müssen letztlich die Wurzeln des Neu-
erwachens und des missionarischen Ero-
berungswillens des Islams gesucht wer-
den. Ohne die Kenntnis dieser Grund-
kräfte ist eine echte Begegnung und Aus-
einandersetzung mit dem Islam undenk-
bar. Eine der verbreitetsten und ge-
schätztesten Anleitungen zur islamiti-
sehen Aszese ist für den Moslem bis heute
der «Pfad der Gottesdiener». AI Ghazali
(1057—1111), dem die Autorschaft dieses
Werkes allgemein zugesprochen wird, gilt
als der bedeutendste moslemische Theo-
loge und Philosoph des Mittelalters. Die
vorliegende Ubersetzung, besorgt und er-
läutert von Dr. Ernst Bannerth, einem
katholischen Priester und Orientalisten,
gibt dem Europäer einen authentischen
Einblick in das geistige Leben und Den-
ken jener Moslems, die sich bemühen, Gott
als ihrem Schöpfer und ewigem Ziel näher
zu kommen. St.

Kurse und Tagungen

SKR-Tagungen über die literarischen
Gattungen im Alten und Neuen Testament

Die Professoren Dr. Herbert i/aagr aus
Tübingen und Dr. Eugen Ruckst «fei. Lu-
zern. werden über die äußerst wichtigen

biblischen Themen der liturgischen Gat-
tungen und des Kerygma für den Diöze-
sanklerus und Mitglieder der SKB Basel
Vorträge halten, und zwar in Weiw/eWen,
Hotel Krone, 9.45 Uhr, am 23. November
vor- und nachmittags, in Bern am 26. No-
vember in der Mission Cattolica italiana,
Bovetstraße 1 um 9.45 Uhr, und in Lu-
aern, Hotel Union, vor- und nachmittags,
Beginn 10.30 Uhr. — In Sototftitrrt und
Basel aber finden die Tagungen erst nach
Neujahr mit den H.H. Prof. Dr. ScLmid
und Dr. B«cfcstjtft.ï statt, und zwar am
4. Januar in Solothurn und am 6. Januar
in Basel. Die Kapitularen werden meist
von den Dekanen dazu eingeladen, was
hiermit auch vom Diözesanverband der
SKB veranlaßt werden soll. G. St.

Priesterexerzitien

In Haus Alfenberg bei Kol«, finden fol-
gende Exerzitienkurse und Werkwochen
statt: vom 30. November bis 4. Dezember
1964: für Jugendseelsorger; vom 11. bis
15. Januar 1965: Werkwoche für Priester
zur Vorbereitung auf Bibelarbeit mit der
Gemeinde, insbesondere der Jugend; vom
18. bis 22. Januar 1965: Werkwoche für
Priester zur Vorbereitung auf Exerzitien-
kurse für die Jugend; vom 25. bis 29. Ja-
nuar 1965: Werkwoche für Ordensprie-
ster über Internatserziehung und Jugend-
arbeit. — Anmeldungen sind zu richten

an Jugendhaus Düsseldorf, Sekretariat
Bundespräses Nettekoven, 4 DwsseZ-
dor/ 70, Postfach 10006.

SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag

Redaktion :

Dr. Joh. Bapt. Villiger. Can.
Professor an der Theologischen Fakultät

Luzern
Alle Zuschriften an die Redaktion.

Manuskripte und Rezensionsexemplare
sind zu adressieren an:

Redaktion der «Schweiz. Kirchenzeitung»
St.-Leodegar-Straße 9. Tel. (041) 2 78 20

Redaktionsschluß : Samstag. 12 Uhr

Für Inserate. Abonnemente und
Administratives wende man sich an den

Eigentümer und Verlag:
Räber & Cie AG. Frankenstraße 7-9. Luzern
Buchdruckerei. Buchhandlung, Tel. 2 74 22

Abonnementspreise :

Schweiz :

jährlich Fr. 23.—. halbjährlich Fr. 11.70

Ausland :

jährlich Fr. 27.—. halbjährlich Fr. 13.70

Einzelnummer 60 Rp.

Insertionspreise :

Die einspaltige Millimeterzeile oder deren
Raum 23 Rp. Schluß der Inseratenannahme

Montag 12.00 Uhr
Postkonto 60 — 128

MADONNA
ohne Kind, stehend, frühba-
rock, Holz, mit Goldmantel,
Höhe 150 cm.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO). Tele-
phon (062) 2 74 23.

Für den Adventskranz
Kerzenhalter aus Mes-
sing mit Nagel zum Ein-
stecken, Kerzen und Bän-
der.
Für die Adventszeit: ein
schönes neues Meßgewand
aus Stoff: Ignatius, rot-
violett, unser Meßgewand-
schlager.

ARS PRO REO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Hofkirche 041/23318

joseflaMNKeimeK.
KIRCHENGOLDSCHMIED

NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN
KIRCHLICHER KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE,
TABERNAKEL + FIGUREN

ST. GALLEN — BEIM DOM — TELEFON 071 22 22 29

Inserat-Annahme

durch RÄBER & CIE AG,
Frankenstraße, LUZERN

Wegen Auflösung des
Haushaltes aus geist-
lichem Hause preiswert zu
verkaufen :

Stube
mit altem Bauernbuffet
(Imitation in Blei) und
Polstergruppe

Bureau
(alles massiv Eichen)

Schlafzimmer
Küchenmöbel
(Kühlschrank, Schweden-
kästli etc.)

Sprechzimmer-
garnitur
(Buffet, Ausziehtisch und
6 Stühle)

Auskunft erteilt
Telephon (057) 7 5138

Jean-Marie Déchanet
IIEWraTSI

Mein Yoga
in 10 Lektionen

157 Seiten
Mit 53 Abbildungen
Kartoniert Fr. 7.80

HL fl

In klarer, leichtverständlicher Weise zeigt
Déchanet den Aufbau der einzelnen Übungen,
die immer zugleich den ganzen Menschen,
Körper und Seele ansprechen. — Yoga mit
Déchanet betrieben fördert in hervorragender
Weise die Gesundheit, die Selbstzucht und
echte religiöse Haltung.

Durch jede Buchhandlung

@ RÄBER VERLAG LUZERN

Clichés

Schwitter A.Q.

Basel - Zürich



Wir bieten an :

Ewiglicht-Lampe (für Barock-Kirche), 180 cm
hoch, wunderschönes, wertvolles Stück,
neu versilbert, äußerst günstig im Preis.

Kommuniongitter schmiedeeiserne, gediegene
Handarbeit (Meisterstück), mit Symbolen,
70 cm hoch, 8200 cm lang, inkl. 2 Türen zu

je 82 cm, gratis, Insertionskosten.

Offerten an: Katholisches Pfarramt, 4153 Reinach BL

Wohin soll ich mich wenden?
Älterem, aber im Herzen jung und froh gebliebenem Mit-
bruder, der nachts manchmal an die kommende Pensio-
nierung denkt, bietet sich in einer netten, neuen und ge-
räumigen Kaplanei die Möglichkeit, nebst ein wenig Mit-
arbeit in der Pastoration, sich ein frohes Alter zu ge-
stalten.

Wohin soll ich mich wenden? Chiffre 3865 gibt Auskunft.

Bestellungen an den

Verlag:

Buchdruckerei J. Kündig

Bahnhofstraße 42, Zug

Telephon (042) 4 00 83

Erstkommunikanten-
Zeitschrift

«Mein weißer
Sonntag»

6 Hefte im Format
17 X 24 cm in farbigem
Sammelmäppchen

Herausgeber:
Schweiz, kath. Frauenbund

Text:
H.H. Kaplan Karl Imfeid,
Kerns

Illustrationen :

Madeleine Müller-Binkert,
Brig

Preis : Fr, 3.—

NEUE BÜCHER
Abgrund des Lichts. Texte deutscher Mystik. Ausgewählt

und eingeleitet von Gundolf Gieraths. Ln. Fr. 12.—

Jean Beyer, Ais Laie Gott geweiht. Theologisches und
kirchenrechtliches zu den Weltgemeinschaften. Kart.
Fr. 8 —

Otto Muck, Christliche Philosophie. Berckers theolo-
gische Grundrisse. Ln. Fr. 15.—

Pater Leppich, Atheisten-Brevier. Ln. Fr. 11.65

Hans von Schönfeld, Das tägliche Schriftwort. PI. Fr. 9.40

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN

O S R A M - Weihnachtsketten
sind erhältlich zum Preis von Fr. 34.— bei

J. Sträßle, Leodegarstr. 2, 6000 Luzern, Tel. 041/2 33 18

Ostkirchliche
Frömmigkeit

Raymund Erni

Das Christusbild der Ostkirche
Band 3 der ökumenischen Schriftenreihe
BEGEGNUNG. 82 Seiten, mit 8 farbigen Ikonen.
Kartoniert Fr. 6.80

Ein Mönctfrder Ostkirche

Aufblick zum Herrn
Zwiegespräch mit dem Erlöser.
Aus dem Französischen übersetzt von einem
Mönch des Klosters Chevetogne.
150 Seiten. Pappband Fr. 9.80

Gegenwart des Herrn
Vierzehn Betrachtungen.
Aus dem Französischen übersetzt von
Wiborada Maria Duft. 98 Seiten.
Kartoniert Fr. 6.80

Durch jede Buchhandlung

@ RÄBER VERLAG LUZERN



Wir haben für Sie von
den schönsten mittel-
schweren Mänteln aus
englischen Weltmarken
bereit:

//aww-Zweeflt
DER CROMBIE ist ein
weiches, überaus angeneh-
mes Material aus feinster
Wolle, ist herrlich zu tra-
gen und wirkt gediegen,
Farbe Marengo, Preis
Fr. 295.—.

HARRIS-TWEED ist eine
weltbekannte Strapazier-
qualität, handgewoben
und hat eine eher sport-
liehe, flotte Note, Farbe
Marengo, Preis Fr. 232.—.

Auswahlsendungen besor-
gen wir umgehend.

6000 Luzern
Frankenstr. 2, b. Bahnhof
Tel. 041 / 2 03 88

In eine Kaplanei des nördl.
Luzernergebietes wird auf den
15. Dezember 1964 oder auch
später eine geeignete Haushäl-
terin gesucht. Das Haus ist
technisch modern eingerichtet
(Ölheizung, vollautom. Wasch-
maschine etc.).
Offerten sind zu richten unter
Chiffre 3863 an die Exped. der
«SKZ».

Haushälterin
gesetzten Alters, sucht
wiederum Stelle in Pfarr-
haus oder Kaplanei.
Offerten unt. Chiffre 3864

an die Exp. des Blattes.

Familienhelferin mit 20-
jähriger Praxis und Be-
rufserfahrung möchte sich
gesundheitshalber um-
stellen und sucht Stelle
als

Haushälterin
in kleinem Pfarrhof. Aar-
gau oder Innerschweiz.
Eintritt anfangs März od.
nach Vereinbarung.
Offerten erbeten an
Marie Burger, Familien-
helferin, 6102 Malters LU.

A w2
> IHRE GA

1
Gaue

Edle Weine
In- u. ausländischer Provenienz

Meßweine

Geschenkvorschläge
auf Weihnachten für die
Neupriester von 1965.
Ein Meßgewand aus hand-
gewobenem Stoff, eine'
Stola oder ein Chorrock.
Verseh-Etui, Meßkelch,
Altarmissale.
Mit Offerten dienen wir
gerne.

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Holkirche 041/2 3318

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen:

— Romantik und Barock —

1864 1964

Erstes Elektronen-Orgelhaus
der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmaierg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 25 24 01

-Reisen Sie mit dem Fahrplan «MOMENT»

SOEBEN IST IM MATTHIAS.GRÜNEWALD.VERLAG ERSCHIENEN

Anton Hänggi

GOTTESDIENST NACH DEM KONZIL
146 Seiten. Kartoniert. Fr. 11.65

Das Buch enthält alle Referate und Homilien des Mainzer Liturgischen Kon-
gresses. Es ist so eine Dokumentation über die erste öffentliche Diskussion der
Liturgischen Konstitution im deutschen Sprachraum : Eine notwendige liturgische
Standortbestimmung und die Einladung, an dem dort begonnenen Gespräch teil-
zunehmen.

Hermann Volk

THEOLOGISCHE GRUNDLAGEN DER LITURGIE
123 Seiten. Kartoniert. Fr. 8.20

Die theologische Besinnung auf das Wesen der Liturgie folgt der Liturgischen
Konstitution und zeigt, wie Liturgie wieder ihre volle Bedeutung, Selbstdarstel-
lung und Selbstvollzug der Kirche zu sein, erhalten hat. Reform der Liturgie wird
zur Reform durch die Liturgie.

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN



WE RA - die Spezialfirma für Kirchenheizungen

W£RA

Überall in unserem Lande wurden be-

reits mehr als 150 Warmluftheizungen
nach unserer patentierten Bauart aus-

geführt.

WERA AG BERN
Gerberngasse 23/33 Tel. (031] 22 77 51

WERA-Kirchenheizungen bieten viele
Vorteile: Sie sind wirtschaftlich, ge-
räuschlos und zugfrei, haben eine
kurze Aufheizzeit und bieten sicheren
Schutz vor Feuchtigkeit und Frost.

Auch Kleinapparate von 4 bis 20 Kilo-
Wattstunden werden geliefert.

Gerne schicken wir Ihnen vorweg
einen Prospekt mit unseren Referen-

zen.

EIngstr, Mirit« Schon 30 Jahre

JAKOB HUBER Kirchen Goldschmied Chil/nn
Telefon (041) 6 44 00 LUI KU II

«Chalet Nicolais. Kaspar-Kopp-Straße 81
6 Minuten von der Bus-Endstation Maihof. Luzcrn

Sämtliche kirchlichen Metallgerate: Neuarbeiten und Re-
paraturen, gediegen und preiswert. Kunst-Email-Arbeiten

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

NEU BEI RABER
Paul-Marie de la Croix
Das Vaterunser Betrachtet für Christen von heute

Aus dem Französischen übersetzt von Maria-Petra
Desaing. 254 Seiten. Leinen Fr. 16.80

Gerade weil das Vaterunser uns von Jugend auf vertraut ist, er-
liegen wir gerne der Gefahr, nur noch Worte zu sagen. Damit
es ein lebendiges, wirkkräftiges Gebet bleibt, müssen wir es
immer neu entdecken und überdenken. Dazu hilft uns dieses an
tiefen Gedanken reiche Buch des französischen Karmeliters.

Bernard und Annik Vincent

Ehefreude und Kinderzahl
Menschliche Erfahrungen und ärztliche Winke
Mit einem Vorwort von Stanislaus de Lestapis, SJ, und
einem Nachwort von Werner Umbricht. Aus dem Fran-
zösischen übersetzt von Franz Rütsche. 180 Seiten,
mit 4 Figuren und 3 Farbtafeln. Paperback Fr. 12.80

Das Buch atmet einen frischen, christlichen Mut. Er verhilft den
gutwilligen Eheleuten zu einer wachsenden Liebe und gleich-
zeitig zu einer hilfreichen und ungefährlichen Methode der Ge-
burtenregelung.

Marguerite Hamilton

Rote Schuhe für Nancy

Aus dem Amerikanischen übersetzt von Rudolf Vey.
2. Auflage. 235 Seiten. Leinen Fr. 13.80

Eine Mutter erzählt das Schicksal ihres mißgestalteten Kindes
und gleichzeitig ihre eigene Geschichte. Das Buch zeigt, daß
das Leben selbst unter den allerschwierigsten Umständen seinen
Wert hat und daß daraus Glück und Freude erblühen können.
Ein richtiges Volksbuch, das gerade heute eine große Mission
hat und weiteste Verbreitung verdient.

Durch jede Buchhandlung
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SAM OS dt s PÈ RE S

MUSCATELLER MES S WE IN 0
Direktimport: KEEL & Co., WALZENHAUSEN

Telephon (071) 4415 71

Harasse zu 24 und 30 Liter-Flaschen

_ Erstkommunion-Unterricht
von Pfr. F. Odermalt t
vollständig neu umgearbeitete Auflage
32 Seiten Preis —.80

Erstbeicht-Unterricht
von Pfr. F. Odermatl~|
28 Seiten Preis —.80

Beide Unterrichtsbüchlein sind reich bebildert, in langer
Praxis erprobt und von zahlreichen Seelsorgern warm
empfohlen.

Franz Odermatt, der Schwyzerpfarrer
von J. K. Scheuber gebunden Fr. 2.50

VERLAG PAUL WIGET, SCHWVZ Tel 043 3 2159

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963
m it automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff, Ingenieur, Triengen
Telefon (045) 3 85 20


	

